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Prolog

Wie konnte einem jeder Teil seines Körpers wehtun? Und warum 
tat ihm alles weh? Tay versuchte, sich zu bewegen, und verlor vor 
Schmerzen wieder das Bewusstsein.

Als er wieder zu sich kam, kehrte der Schmerz zurück. Er war 
wie ein scharfzahniges Tier, das in ihm lauerte. Ein einzelner Ge-
danke drang durch die Qual, bevor er wieder in seliges Vergessen 
stürzte: Wo zum Teufel bin ich?

***

Schlief er, umfangen von einem schmerzfreien Traum? Vielleicht 
hatte sich das gierige Tier in seinem Innern zur Ruhe gelegt oder 
die Verwirrung war fürs Erste zu seinem stärkeren Feind gewor-
den. Was zum Henker geschieht mit mir? Irgendetwas stimmte nicht, 
aber er wusste nicht, was es war. Dann kehrten die Schmerzen zu-
rück, nagten an seinem Körper, fraßen ihn innerlich auf, setzten 
jedes Nervenende in Flammen und er versank wieder in der Tiefe 
des Meeres.

***

»Bitte«, flehte Jonty. 
»Ich glaube, mein Dad benutzt die noch.«
»Aber sie ist ganz verrostet.«
Tay betrachtete die Schubkarre, dann Jontys eifrige zwölfjährige Mie-

ne und seufzte. »Na gut.«
Den restlichen ersten Tag der Sommerferien verbrachten sie in der 

Garage, um Tays altes Fahrrad und die Schubkarre seines Vaters aus-
einanderzunehmen. Oder vielmehr war es das, was Tay tat, während 
Jonty dasaß, ihn zum Lachen brachte und Zeichnungen anfertigte, wie 
ihr Kitebuggy aussehen sollte. Tay hatte die Augen verdreht, als Jonty 
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ihm ein Bild eines glänzend blauen Buggys mit riesigen Rädern, einem 
gepolsterten Sitz und Drachenschwingen gezeigt hatte. Nicht gerade 
das, was aus den Metallstücken entstehen würde, die vor ihm lagen.

Letztendlich half Tays Dad ihnen, schweißte die Einzelteile zusam-
men, besorgte auf der Arbeit einen Sitz und brachte ihn an. Jonty be-
sprühte den Buggy – und die Garagenwand, die Tiefkühltruhe seiner 
Mutter und die Golfschuhe seines Vaters – mit silberner und blauer 
Farbe. Anschließend mussten sie warten, bis er trocken war, bevor sie 
ihn ausprobieren konnten.

Ganz früh am nächsten Morgen zogen sie ihn zum Strand.
»Willst du zuerst?«, fragte Tay, als er den Drachen in die Luft brach-

te.
»Nein, zeig mir erst mal, wie es geht.«
Kurz darauf raste Tay mit dem Buggy über den weiten Strand. Er 

steuerte mit den Füßen und ließ den Drachen vor- und zurückschnel-
len, um mehr Geschwindigkeit aufzunehmen. Er konnte Jonty hinter 
sich jubeln hören. Tay tat es ihm nach, als ihm eine Wende gelang, ohne 
umzufallen oder den Drachen abstürzen zu lassen, dann kehrte er zu 
Jonty zurück. Sobald der Drachen über ihm stand, wurde der Buggy 
langsamer und Tay kam neben Jonty zum Stehen.

»Oh mein Gott. Das sieht so lustig aus.«
»Lass uns tauschen.«
Tay befestigte Jonty am Drachen und erklärte ihm, was er zu tun 

hatte. Doch noch bevor er ihm gesagt hatte, wie man wieder anhielt, 
war Jonty schon unterwegs und jagte den Strand entlang. Hatte er 
sich überhaupt gemerkt, wie man wendete? Als Jonty über den Punkt 
hinausschoss, an dem Tay die Richtung geändert hatte, kam Tay zu 
dem Schluss, dass das nicht der Fall war, und rannte ihm nach.

Verdammt, wie schnell ist er? 
Tays Herz schlug ihm bis zum Hals, als der Buggy in die Luft flog 

und Jonty hinausgeschleudert wurde. Er wurde kurz durch den Sand 
gezogen, bevor der Drachen abstürzte, und als Tay merkte, dass Jonty 
sich nicht regte, rannte er schneller. 
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Als er bei Jonty ankam, war er in Panik. Kein Helm. Tays Mutter 
würde stinksauer sein. Jonty hatte keine Mutter, die sich um ihn küm-
merte, und seinem Vater war vermutlich scheißegal, was aus ihm wur-
de, aber… Bitte, lass ihn okay sein.

Tay warf sich in den Sand. Sein Atem jagte. Doch als er sich nach 
vorn beugte, öffnete Jonty die Augen und grinste. »Das war genial.«

»Du Idiot! Ich dachte, du bist tot.«
»Hast du gesehen, wie ich geflogen bin? Wir sollten ein Geschirr und 

einen Helm besorgen. Ich will nicht, dass dir etwas passiert. Außer dir 
will keiner mit mir befreundet sein.«

Tay rollte sich auf den Rücken und lachte. 

***

Tay wurde bewusst, dass man Dinge mit ihm anstellte. Aufdring-
liche, schmerzhafte und peinliche Dinge. Er wollte den Leuten sa-
gen, dass sie aufhören sollten, ihn anzutatschen, ihn umzudrehen, 
an ihm herumzufingern, aber er brachte kein Wort heraus. 

Er träumte, er wäre von Außerirdischen entführt worden, die 
ihn auf ihr Raumschiff gebracht hatten und Experimente an ihm 
durchführten. Er versuchte, die Hand zu heben und zu schreien, 
dass er da war, dass er gefangen war. Doch er konnte nur innerlich 
weinen, schreien und stöhnen. Schmerz und Angst besaßen viele 
Stimmen.

Die Augenblicke, in denen er bei Bewusstsein war, wurden länger 
und sein Grauen vor dem dunklen, formlosen Tier in ihm wuchs, 
denn jetzt konnte er spüren, wie es sich ihm näherte, hörte seine 
schleichenden Schritte und wusste, dass sein Biss kurz bevorstand.

Doch die Intensität der Schmerzen ließ nach. Diese eine Schlacht 
gewann er, während er die andere verlor. Immer wieder stürzte 
er in die endlose Schwärze. Er konnte es nicht verhindern. Alles, 
was ihm übrig blieb, war, nach Erinnerungen an Jonty zu suchen.
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***

Tay fragte sich, wie Jonty ihn überreden konnte, einen Geburtstags-
kuchen für seine Mom zu backen. Na ja, eigentlich wusste er, wie es 
dazu gekommen war. Es lag daran, dass Jonty keine Mom hatte – jeden-
falls keine, die bei ihm wohnte –, und Tay würde fast alles tun, um ihn 
zum Lächeln zu bringen. Jonty lächelte oft, auch wenn es nicht immer 
von Herzen kam. Aber jetzt war er glücklich, selbst in dem Chaos, 
das sie in der Küche angerichtet hatten. Tay hatte sich bemüht, nichts 
dazu sagen, dass Jonty beinahe jedes Küchengerät in den Schubladen 
benutzt hatte.

»Der wird super«, sagte Jonty.
Der Kuchen war im Ofen und Jonty kratzte die Rührschüssel aus, 

um den Teigschaber abzulecken. Er bot Tay an zu probieren. Der Teig 
schmeckte… etwas ungewöhnlich, doch das schien ihm nichts auszu-
machen.

»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, warum wir nicht einfach eine Schüs-
sel mit Kuchenmischung auf den Tisch gestellt und allen Löffel in die 
Hand gedrückt haben«, meinte Jonty.

»Wo sollten wir dann mit den Kerzen hin?«
»Auch wieder wahr.«
Tay war nicht sicher, wie seine Mutter auf das Flammeninferno re-

agieren würde, das sie bald vorfinden würde, aber Jonty hatte von sei-
nem kostbaren Taschengeld 40 Kerzen gekauft. Es ging kein Weg daran 
vorbei: Sie mussten auf den Kuchen.

Gemeinsam räumten sie die Küche auf. Tay warf zwischendurch einen 
Blick in den Backofen und zuckte zusammen.

»Was ist?«, fragte Jonty. 
»Hast du dich genau ans Rezept gehalten?«
Jonty konnte es sich nicht leisten, ein Geschenk für Tays Mom zu 

kaufen. Daher hatte er ihr einen Kuchen backen wollen. Tays einziger 
Beitrag war gewesen, Jonty zu sagen, wo er in der Küche alles fand.

»Jepp. Na ja…«
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Tay fragte nicht weiter, aber was immer Jonty angestellt hatte, erklär-
te vermutlich die Vorgänge im Ofen.

»Er braucht noch eine Viertelstunde«, meinte Jonty.
»Ich würde lieber mal nachschauen. Er kriecht aus der Form.«
Jonty holte den Kuchen aus dem Ofen und stöhnte. »Er sieht aus wie 

ein explodiertes Schokoladengehirn. Vielleicht schmeckt er wenigstens 
gut.«

»Ganz sicher.« Hoffentlich.
Nachdem es seiner Mom gelungen war, sämtliche Kerzen auszubla-

sen, aßen sein Dad, Tay, Jonty und sie ein Stück. Jonty hatte den ge-
hirnartigen Anblick unter massenhaft rosa Glasur versteckt, aber der 
Kuchen schmeckte falsch.

Doch sie aßen ihn alle, weil Jonty ihn gebacken hatte. Tays Mom 
meinte, er wäre köstlich.

War er nicht.

***

Eines Tages erinnerte Tay sich, dass er gestürzt war. Aber das 
war's. Dieses Hier musste ein Krankenhaus sein, kein Raumschiff. 
Er war fast enttäuscht. Aber es erklärte, warum man… Dinge mit 
ihm anstellte. Pfleger, Ärztinnen… Allmählich ergaben Worte 
wieder einen Sinn, Stimmen klangen vertraut, aber Berührungen 
blieben beängstigend. Er verbrachte immer noch mehr Zeit in Be-
wusstlosigkeit als im wachen Zustand.

Seine Familie besuchte ihn. Und Jonty. Mein bester Freund. Tay 
bemühte sich so sehr, die Augen zu öffnen und zu sprechen. Er 
wollte Jonty sagen, dass er nicht weinen sollte. Wollte ihm noch 
viel mehr erzählen. All das, was er hätte sagen sollen und nie ge-
sagt hatte, weil er zu viel Angst gehabt hatte. Seine Situation war 
ihm eine Lektion, aber würde er je die Chance haben zu zeigen, 
dass er sie gelernt hatte? Wenn es ihm besser ging – falls es ihm 
jemals besser ging –, würde er Jonty sagen, wie sehr er ihn liebte.
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Trotz des Nebels, der sein Leben umgab, begriff Tay, dass der 
Sturz sowohl seinem Gehirn als auch seinem Körper geschadet 
hatte. Im Augenblick hatte er Probleme zu kommunizieren, aber 
das war sicher nur eine Frage der Zeit, oder? Er war nicht ge-
lähmt. Er konnte sich, wie es schien, ein wenig bewegen, wenn 
er sich dazu zwang. 

Er lag in seinem Nest. Ein Vogel mit gebrochenen Flügeln, der 
darauf wartete zu erfahren, ob er jemals wieder fliegen würde.

***

Als Tay in der Schule herausfand, dass Jonty im Krankenhaus war, 
flehte er seinen Dad an ihn hinzufahren. Daran möchte ich mich 
nicht erinnern. Er war entsetzt, als er ihn sah. Sein süßes Gesicht 
war geschwollen. Eine geplatzte Lippe, ein gebrochener Arm und zwei 
blaue Augen. Jontys Vater saß neben ihm und Tays Dad überredete ihn, 
einen Kaffee trinken zu gehen, während Tay bei Jonty blieb. Sobald sie 
fort waren, öffnete Jonty die Augen. Sie waren voller Tränen.

Tay nahm seine Hand und drückte sie sacht. »Na ja, irgendwann 
musstest du dein gutes Aussehen ja mal verlieren.«

Jonty lachte, dann keuchte er schmerzerfüllt auf.
»Wer war das?«
»Du darfst es niemandem sagen. Versprich es mir.«
Tay nickte.
»Ich habe meinem Dad gesagt, dass ich Jungs mag.«
Zorn erfasste Tay.
»Nein«, sagte Jonty. »Du hast es versprochen. Offensichtlich bin ich 

jetzt nicht mehr schwul.«
Tay stieß ein ersticktes Lachen aus. Er wollte Jonty sagen, was er für 

ihn empfand, aber er konnte die Worte nicht aussprechen. Am Ende 
brachte er Jonty in noch größere Gefahr.

Tay erzählte seinen Eltern nicht, dass Jontys Dad ihn ins Kranken-
haus geprügelt hatte. Egal, wie sehr er gebettelt hätte, sie wären zur 
Polizei gegangen.
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In jener Nacht träumte er, dass Jonty und er sich in den Armen lagen. 
Der erste Kuss. Die erste Berührung. Bin ich auch schwul?

***

Als Tay erwachte, spürte er, dass er nicht mehr am selben Ort 
war. Die Luft roch anders. Die Geräusche hatten sich ebenfalls 
verändert. Zu Hause. Er war alles andere als glücklich darüber 
und wollte sich bei seinen Eltern beschweren. Es ging ihm noch 
nicht besser. Warum heilten die Ärzte ihn nicht? 

Weil sie nichts für dich tun können.
Mehr bekommst du nicht.
Was wünschst du dir? Dieses Leben oder den Tod?
Die schwarze Schlange der Depression stürzte sich auf ihn. 

Konnte man wirklich nichts mehr für ihn tun? War das jetzt sein 
Leben? Unfähig, sich zu bewegen oder zu kommunizieren? Ein 
lebender Toter? Er schwankte zwischen Akzeptanz und Verweige-
rung, warf mit Armen und Beinen um sich, um zu zeigen, dass er 
es konnte, wenn auch nie mit der Kraft, auf die er hoffte. Seine 
Versuche zu sprechen, waren nicht mehr als Ächzen und Stöhnen.

Ich möchte sterben. 
Ich möchte leben.
Aber nicht so.
Seine Familie hatte nicht aufgegeben. Die Stimme seiner Mutter 

ermunterte ihn ständig zu reden, sich zu bewegen, ihre Hand zu 
drückte. Was noch wichtiger war: Jonty hatte ebenfalls nicht auf-
gegeben. Er glaubte immer noch, dass Tay sich erholen würde, 
also atmete er weiter. Als hätte ich eine Wahl. Er sehnte sich nach 
Jontys Besuchen, denn er plapperte, als würde Tay auf ihn reagie-
ren. Er redete und redete und sagte Dinge, über die Tay lachen 
wollte, und er hoffte, dass er es tat.

Ich bin hier.
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***

Jonty gab nie auf. Dieser Gedanke ging Tay durch den Kopf. Jonty 
hatte so viel durchgemacht und blieb doch guten Mutes. Selbst als sein 
Vater ihm den Arm, einige Rippen und einen Rückenwirbel gebrochen 
hatte, hatte Jonty sich zur Schule gequält und war ein zweites Mal ins 
Krankenhaus gebracht worden. Dieses Mal schwieg Tay nicht. Er ging 
zum Direktor. Das Jugendamt wurde verständigt und Jonty kehrte nie 
wieder nach Hause zurück.

Es tat Tay nicht leid, dass er etwas gesagt hatte. Viel mehr fühlte er 
sich schuldig, dass er es nicht früher getan hatte. Aber Jonty wusste 
nicht, dass Tay der Grund war, warum man ihn seinem Vater weg-
nahm. Tay wollte sich für immer um Jonty kümmern, aber nun küm-
merte sich jemand anderes um Jonty und Tay hasste es, so hilflos zu 
sein. Ihre Beziehung hatte sich verändert und nicht auf die Weise, die 
Tay sich wünschte.

***

Es war nicht schwer, sein Leben zu hassen. Wann immer er frü-
her geglaubt hatte, unglücklich zu sein… Es war nichts im Ver-
gleich zu seiner jetzigen Lage. Jede Beschwerde, jedes Gejammer, 
nichts davon zählte noch. Wenn es ihm besser ging, würde er aus 
jeder Sekunde seines Lebens das Beste machen.

Aber was, wenn er nicht wieder zu sich kam? War dies dann 
alles, was er je bekommen würde? Er würde nicht einmal in der 
Lage sein, der Welt mitzuteilen, dass er sterben wollte. Er wünsch-
te, er hätte den Sturz nicht überlebt. Er ruinierte das Leben seiner 
Eltern und bremste Jontys. Nicht das seiner Freundin. Sie hatte 
ihn nicht besucht, so weit er wusste, und er war froh darüber. 
Die Beziehung zu ihr war sowieso eine Lüge gewesen. Er hatte 
versucht, etwas zu empfinden, aber sein Herz gehörte Jonty. 
Das hatte es seit jeher und nun würde er niemals die Chance 
bekommen, es ihm zu sagen.
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***

Tay und Jonty saßen auf ihren Boards vor dem Strand von Bamburgh, 
genossen die Aussicht und die Sonne, während sie sich unterhielten 
und auf die perfekte Welle warteten. Manchmal ging es bei ihren Aus-
flügen genauso viel ums Plaudern wie ums Surfen. Tay sprach über die 
Universität, Jonty über seine Arbeit im McAllister's. 

Es war einer jener seltenen Tage, an denen sie ohne Neoprenanzüge 
draußen waren. Zehn Tage Sonnenschein hatten die Wassertemperatur 
nicht sehr beeinflusst, aber da sie die meiste Zeit auf ihren Boards 
saßen, war es zu heiß, um angezogen zu bleiben. Tay schielte bei jeder 
Gelegenheit auf Jontys schlanken Körper.

»Bist du jetzt mal langsam durch mit den Piercings?«, fragte er, als 
Jonty den Ring in seiner Augenbraue drehte. »Hast du keine Sorge, 
dass du irgendwann ein Leck bekommst?«

»Ich denke darüber nach, mir eins in den Schwanz stechen zu lassen.«
Tay fiel beinahe vom Board.
»Oder sogar mehrere, die über die ganze Länge gehen. Was meinst 

du?« 
»Dass ich mir die Zähne daran ausbeißen würde.«
Jonty lachte. »Okay. Dann lass ich es wohl.«
Tay wünschte, Jonty hätte ihn ernst genommen.

***
Die Phasen, in denen Tay bei sich war, nahmen allmählich zu 

und wurden länger. Allerdings fielen sie nur selten mit der Fähig-
keit zusammen, die Augen zu öffnen. Es kostete ihn zu viel Mühe. 
Aber er lauschte aufmerksamer auf das, was seine Mutter sagte, 
und auf ihre Erklärungen, was ihm zugestoßen war. Er hatte nach 
einer schweren Kopfverletzung im Koma gelegen und war in ei-
nen Zustand minimalen Bewusstseins hinübergeglitten. Sie war 
überzeugt, dass er sich erholen würde, und versicherte es ihm 
immer wieder.
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Jontys Besuche bildeten kostbare, wenn auch flüchtige Einbli-
cke in das Leben seines besten Freundes und das jenseits seines 
Krankenzimmers. Jonty erzählte ihm von den Gästen vom Hotel 
und eines Tages auch von Herrn Schwierig, der eines Morgens 
um neun Uhr im McAllister's einchecken wollte. Als Jonty später 
berichtete, wie sie aus dem Meer gerettet worden waren, hörte 
Tay etwas Neues in der Stimme seines Freundes. Dieser Mann war 
anders. Jonty mochte ihn.

Eifersucht war eine andere Form von Schmerz. Eine weitere Kre-
atur in seinem Innern und sie zerkratzte ihm das Herz. Dummer-
weise brachte sie nicht genug Gewalt auf, um ihn zu töten.

Als Jonty ihn auf die Lippen küsste und fragte, ob er ihm dafür 
eine reinhauen wollte, brach Tay das Herz. Er stöhnte und öffnete 
lange genug die Augen, um Jonty zu sehen, lange genug, um sei-
nen Anblick in sich abzuspeichern, bevor er wieder in die Schwär-
ze fiel.

Dann kam Jonty mit Herrn Schwierig zu ihm. Sein Name war De-
van. Wieder öffnete Tay die Augen und sah Jonty an, dann drehte 
er leicht den Kopf, um sich Devan anzuschauen, bevor er sie wie-
der schloss. Dieses Mal wollte er es nicht anders. Sein Herz war 
endgültig gebrochen. Devan war groß, dunkelhaarig, gut ausse-
hend und rund zehn Jahre älter als Jonty. Genau der starke, zu-
verlässige Partner, den Jonty brauchte. Selbst wenn Tay sich eines 
Tages befreien könnte, hatte er ihn verloren. Er schwankte zwi-
schen der Dankbarkeit, dass Jonty etwas Besseres als Brad Greene 
gefunden hatte, der nie gut für ihn gewesen war, und der Sorge, 
dass Jonty nie erfahren würde, wie sehr Tay ihn liebte.

***

Als Tay sich endlich an alles erinnern konnte, stieg von irgend-
woher die absolute Gewissheit in ihm auf, dass er sich erholen 
würde. Auch wenn er vermutete, dass eine lange Reise vor ihm 
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lag und er vielleicht nie ganz gesund werden würde. Nun wusste 
er wieder um Brad Greenes Rolle bei seinem Sturz und in sei-
nem Kopf setzte eine Veränderung ein. Er hatte Jonty gesagt, 
dass Brad gefährlich war. Er hatte ihn gewarnt und sieh an, was 
geschehen war! Es war genauso sehr Jontys Schuld wie Brads. 
Wut gesellte sich zu Schmerz und Frustration und übernahm die 
Kontrolle.

Allmählich löste sich Tay aus der Dunkelheit. Er konnte nicken 
oder den Kopf schütteln, um Fragen zu beantworten. Sie entfern-
ten die Magensonde. Er versuchte, nach Gegenständen zu grei-
fen und konnte mit dem Blick Menschen folgen, die den Raum 
durchquerten.

Der Tag, an dem man ihn nach draußen brachte, war ein Mei-
lenstein. Er saß in einem besonderen Rollstuhl, in den man ihn 
eingeschnürt hatte wie einen Crashtest-Dummy, aber aus diesem 
Zimmer heraus zu sein, reichte, um ihm Tränen in die Augen 
zu treiben. Das Sonnenlicht auf seinem Gesicht wärmte mehr als 
seine Haut. Der Anblick des Meers inspirierte ihn.

Ich werde gesund werden. Definitiv.
Er konnte fernsehen und zumindest andeuten, dass er einen 

anderen Sender sehen wollte. Er konnte vorgeben zu schlafen, 
wenn Jonty kam.

Tay formte stumm Worte, dann flüsterte er sie und schließlich 
kam seine Stimme zurück. Sein erstes klar verständliches Wort 
lautete: »Jonty.«

»Soll ich ihn anrufen?«, fragte seine Mutter.
»'ill… ihn… nie… mehr… seh'n.«

***

Tay unterzog sich einem intensiven Therapieplan. Zwei Stunden 
Ergotherapie, drei Stunden Physiotherapie und zwei Stunden 
Sprachtherapie pro Woche, ergänzt durch alles, was seine Eltern 
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mit ihm unternahmen. Er verweigerte sich ihren Versuchen, ihn 
zu überreden, Jonty zu sich zu lassen. Selbst wenn Jonty bereits 
im Haus war, sagte Tay Nein. Warum sollte er sich quälen?

Mit Hilfe von Krücken konnte er gehen, aber nicht sicher. Er be-
wegte sich wie eine neugeborene Giraffe, die ihre Beine noch sor-
tieren musste. Wenn er größere Entfernungen bewältigen wollte, 
brauchte er den Rollstuhl.

Er gewann die Fähigkeit zu sprechen zurück, auch wenn er lang-
sam und wohlüberlegt reden musste. Seine Entschlossenheit, sich 
sein verlorenes Leben wiederzuholen, ließ niemals nach. Er wei-
gerte sich zu akzeptieren, dass es nie dazu kommen könnte. Wenn 
er sich mehr Mühe gab, härter an sich arbeitete, würde es ihm 
gelingen. Obwohl er von Kopfschmerzen geplagt wurde, gab er 
ihnen nicht nach. Tabletten halfen. Seine Eltern erwarteten, dass 
er zu Hause bleiben würde, aber dazu würde es nicht kommen.

Er stand erst am Anfang seiner Reise.
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Kapitel Eins

14 Monate nach Tays Sturz

Tay war entschlossen, nicht zu zeigen, wie viel Mühe es ihn kos-
tete, normal auszusehen und zu klingen. Na ja, seine Vorstellung 
von normal. Als seine Mutter ihm die Einladung für die Wieder-
eröffnung des Hotels gab, hatte er sie ihr nicht aus der Hand ge-
nommen, daher hatte sie sie auf dem Schreibtisch liegen lassen. 
Er plante nicht, nach Northumberland zurückzukehren, um Jonty 
und den verdammten Devan zu sehen. Er wollte nicht über ihn 
reden, nicht an ihn denken, keinen von beiden gegenüberstehen. 
Wie viel deutlicher musste er noch werden? Ärger fraß an ihm 
und tief Luft zu holen, half nicht.

Seine Eltern hatten den Morgen damit verbracht, einiges in sei-
ner Wohnung zu erledigen. Er hatte lediglich Kaffee gekocht und 
war froh, dass sie sich an den Tisch gesetzt hatten, denn er konnte 
nicht einmal seine Tasse zur Couch tragen, ohne zu riskieren, et-
was zu verschütten. Wenn sie erst sahen, wie er auf Krücken durch 
die Tür ging, würden sie begreifen, wie sehr er zu kämpfen hatte.

Vom ersten Moment, in dem seine Eltern angekommen waren, 
hatten sie sich nützlich gemacht. Seine Mutter hatte mit der Zunge 
geschnalzt, als sie den Zustand der Wohnung gesehen hatte, dann 
war sie losgezogen und hatte reihenweise Putzmittel besorgt. Au-
ßerdem hatte sie seinen Kühlschrank mit Lebensmitteln gefüllt, 
von denen sie fand, dass er sie essen sollte. Sie hatte den ganzen 
Morgen lang Staub gewischt, geputzt, gesaugt und ihn genervt. Es 
war eine Wiederholung des Tages, an dem sie ihn widerwillig her-
gebracht hatten. Das war zwei Monate her. Seine Entscheidung, in 
London zu leben, hatte sie schockiert, aber letztendlich hatten sie 
ihm geholfen sie durchzuziehen.
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Sein Dad hatte die Fenster geputzt, lockere Schrauben festge-
zogen, ein paar Glühbirnen ausgetauscht und die Möbel umge-
räumt, damit Tay es mit seinen Krücken leichter hatte. Er hatte 
die Jalousien neu justiert und den losen Teppich im Schlafzimmer 
festgeheftet. Da es nicht mehr als ein Haar brauchte, um ihn stür-
zen zu lassen, würde es nicht viel helfen. Aber vor allen Dingen 
hatte sein Vater angefangen, seinen Rollstuhl zu reparieren. Aller-
dings würde ein Ersatzteil, das er bestellen musste, erst morgen 
früh kommen. Tay hoffte, dass es geliefert wurde, bevor seine El-
tern abreisten, denn sein Dad war der Handwerker, nicht er.

Tay bereitete sich innerlich auf die Befragung vor, die ihm zwei-
felsohne bevorstand. 

»Gefällt es dir, hier zu leben?«, fragte seine Mutter.
Ähm… »Ja.«
»Bist du glücklich?«, hakte sie nach.
Nein. »Ja.« Aber um ehrlich zu sein, würde er nirgendwo glück-

lich sein.
»Was ist mit deiner Arbeit?«, fragte sie weiter. »Wie läuft es da?«
Ähm… »Wirklich gut.« Manchmal war es in seinem Kopf so laut, 

dass er sich nicht konzentrieren konnte. Dann dauerte alles dop-
pelt so lange, wie es sollte. Er kämpfte nun mit Aufgaben, die ihm 
früher leicht vorgekommen waren. Sein Traum, ein gefragter fo-
rensischer Finanzsachverständiger zu werden, war gestorben. Er 
erledigte seine Arbeit, aber glänzte nicht dabei und hoffte immer 
noch auf ein Wunder.

»Fühlst du dich gar nicht einsam, wenn du von zu Hause aus 
arbeitest?« Seine Mutter nippte an ihrem Kaffee.

Tay war bewusst, wie wachsam sein Vater ihn beobachtete.
Ja. »Nicht wirklich. Wie dem auch sei, ich bin nicht fit genug, um 

im Büro zu arbeiten und mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zur 
Arbeit zu fahren. Noch nicht.«

»Wie läuft die Physio?« Nun behielt seine Mutter ihn ebenso 
scharf im Auge wie sein Vater.
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»Gut. Es geht mir gut. Auf der Arbeit läuft es gut. Die Woh-
nung ist gut. Das Leben ist gut. Keine Probleme.« Oh Gott. Das 
hätte er nicht sagen sollen. Er hätte genauso gut mit einer roten 
Flagge wedeln können, auf der stand, dass alles ganz und gar 
nicht gut war. Gut war sowieso ein furchtbares Wort. Genauso 
übel wie nett. 

Sein Vater trommelte mit den Fingern auf dem Tisch.
Seine Mutter kicherte. »Du weißt, dieses Getrommel bedeutet, 

dass er dir nicht glaubt.«
»Und das tut weh.« Tay setzte eine elende Miene auf.
»Es ist wie die chinesische Wasserfolter«, fuhr sie fort. »Er 

wird nicht aufhören.«
Tay brachte ein Lachen zustande. »Okay, ja, ich habe noch ein 

paar Schwierigkeiten. Das seht ihr ja. Ich habe es satt, den Roll-
stuhl die Stufen hinunter auf den Bürgersteig zu bugsieren. Ich 
habe nicht so viele Fortschritte beim Laufen gemacht, wie ich 
gehofft habe. Bei meiner letzten Lieferung vom Supermarkt hat 
jemand statt Kokosnuss-Shampoo eine Kokosnuss hineingelegt 
und ich habe die ganze Schachtel After Eight aufgefuttert, die 
ich euch als Überraschung für den Urlaub besorgt hatte.«

Sein Vater lachte leise, seine Mutter verdrehte die Augen und 
Tay achtete darauf, dass er seine Erleichterung zeigte. Er hatte 
die Wahrheit gesagt, aber die größeren Wahrheiten waren im-
mer noch in Sicherheit. Ich bin unglücklich. Ich bin einsam. Ich 
wünschte, ich wäre wieder im Norden. Ich glaube, ich bin schmerz-
mittelabhängig.

Ich glaube es nicht nur.
»Wir haben dir gesagt, du solltest dich nach einer Wohnung 

mit barrierefreiem Zugang umsehen«, bemerkte seine Mutter.
Tay kaute an der Innenseite seiner Wange. Ja, hatten sie, auf 

der virtuellen Führung hatte ihm die Wohnung gefallen. Sie lag 
in der Nähe vieler Geschäfte und nicht zu weit von der Stadt-
mitte entfernt, aber er hatte einen Fehler begangen. Die Stufen, 
die zur Haustür hinaufführten, waren nur einer davon.
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»Diese Gegend ist nicht gerade…« Ein Blick seines Vaters und 
seine Mutter verstummte.

Nein, es war keine gute Gegend. Er hatte auf Cafés gehofft, wo 
er herumsitzen und Kaffee trinken, ein Buch lesen oder vielleicht 
Leute kennenlernen könnte. Er wollte Geschäfte, die Gourmet-Käse 
und jede Variante von Fudge verkauften, einen Micropub in der 
Nähe, kleine unabhängige Läden, in denen man alles Mögliche kau-
fen konnte, aber nichts davon hatte er bekommen. Wie die meisten 
Stadtteile von London hatte auch dieser schöne und miese Ecken. 
Tay war nicht sicher, zu welcher Sorte das Red Lion gehörte. Ein Teil 
von ihm wünschte, er hätte nie einen Fuß in den Pub gesetzt.

»Hast du Kekse da?«, fragte sein Vater.
»Ja.« Tay knirschte mit den Zähnen, als er sich auf die Füße 

stemmte. Zwei Schritte bis zum Regal. Die schaffte er auch ohne 
Krücken. Seine Eltern wussten es besser, als ihm Hilfe anzubieten. 
Aber als er die Dose vom Regal nahm, glitt sie ihm aus den Fin-
gern und fiel krachend zu Boden. Der Deckel rutschte unter den 
Tisch und überall flogen zerbrochene Kekse umher. Verdammt.

Tay bückte sich, um die Dose aufzuheben, und ein gleißender 
Blitz schlug wie ein Dolch in seinen Kopf ein. Der Raum ver-
schwand um ihn herum, sein Magen brannte. Nur dank purer 
Selbstbeherrschung gelang es ihm, sich wieder auf den Stuhl zu 
setzen und sich nicht zu übergeben. Sein Vater musterte ihn, wäh-
rend seine Mom mit Kehrblech und Besen herumwirbelte.

»Du bist weiß wie ein Laken«, sagte sein Dad. »Es ist okay es ein-
zugestehen, wenn dir etwas wehtut. Wann warst du zuletzt beim 
Arzt?«

»Vor ein paar Wochen. Nächste Woche habe ich wieder einen 
Termin. Er wird mir aber auch nur sagen, dass ich Geduld haben 
und es langsam angehen lassen soll. Immer dasselbe Lied.« Ge-
duldig, wenn es ums Gehen und Reden ging – und darum, sein al-
tes Leben zurückzugewinnen. Er wollte den Rollstuhl loswerden, 
aber er konnte nicht. Er sprach immer noch ein wenig langsamer, 
als er sollte. Und die Kopfschmerzen waren fürchterlich.



23

Seine Mom schnaubte. »Wir wissen alle, wie geduldig du bist, 
Herr Hastig. Ich habe noch nie erlebt, dass du die Mikrowelle bis 
auf null hast runterzählen lassen. Du springst von einem Fernseh-
programm zum nächsten wie ein Känguru. Und du kannst nie still 
sitzen…«

Ein weiterer Blick seines Vaters und seine Mom brach ab. So war 
er gewesen. Aber jetzt nicht mehr. 

Seine Mom wandte sich ihm wieder zu. »Ich möchte dich nicht 
allein lassen, wenn du so drauf bist.«

Was soll dieses So heißen? Tay gab sich gewaltige Mühe, munter 
zu erscheinen. Er sog die Wangen ein. »Nur ein Durchhänger. Ihr 
werdet diese Reise nicht stornieren. Ihr plant sie schon seit Jah-
ren. Ihr verdient sie nach allem, was ich euch zugemutet habe. Ich 
wünschte, ich könnte euch begleiten.« Irgendwie zumindest.

Seine Mutter riss die Augen auf. »Das können wir arrangieren.«
Scheiße. »Nein, ich kann nicht. Ich muss arbeiten.« Und dann 

wäre das die gar nicht so kleine Kleinigkeit, dass seine Reisever-
sicherung gigantisch wäre, wenn nicht gleich unbezahlbar. Wie 
sollte er auf einem Kreuzfahrtschiff zurechtkommen, wenn er 
nicht einmal eine Dose Kekse aus dem Regal holen konnte, ohne 
sie fallen zu lassen? Na gut, es wären vermutlich Unmengen Leute 
an Bord, die ihm helfen konnten, aber genau das wollte er nicht. 
Er wollte nicht, dass man auf ihn aufpasste. 

Auch, wenn die Vorstellung, in Urlaub zu fahren, großartig 
klang, würde er den beiden wichtigsten Menschen in seinem Le-
ben nicht die Reise verderben. Das Letzte, was sie brauchen konn-
ten, war es, einen verkrüppelten Sohn hinter sich herzuschleppen. 
Und wenn er mit Drogen an Bord erwischt würde, wäre sowieso 
alles vorbei.

»Ich wünschte, du wärest nicht hergezogen«, flüsterte seine 
Mutter. »Ich wünschte, du wärst im Norden geblieben, wo wir 
dir helfen können. Ich verstehe immer noch nicht, warum du so 
verzweifelt darauf aus warst wegzuziehen. Ich glaube dir immer 
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noch nicht, dass es daran liegt, dass du Jonty die Schuld dafür 
gibst, was geschehen ist. Das passt einfach nicht zu dir. Du hast 
ihm wehgetan, Tay.«

Es war leichter, seine Bitterkeit einzugestehen als seiner Eifer-
sucht. »Wenn Jonty auf mich gehört hätte, wäre ich jetzt nicht in 
dieser Situation.«

Seine Mutter seufzte. »Sobald du gesagt hast, dass du ihn nicht 
sehen möchtest, haben wir ihn nicht mehr zu dir gelassen. Auch 
wenn wir es für falsch halten, dass du ihm die Schuld gibst. Du 
hättest bleiben können, wo du warst, statt allein zu leben. Ich ma-
che mir Sorgen um dich.«

»Mom, es ist das, was ich wollte. Was ich immer noch will. Es 
geht mir gut.« Zum Teufel mit diesem Wort.

»Geht es dir nicht«, entgegnete sein Vater.
Seine Mutter knallte die Tasse auf den Tisch. »Wenn du uns nicht 

erlaubst, dir Hilfe für die Zeit zu suchen, in der wir unterwegs 
sind, fahren wir nicht.«

»Ich will keine Hilfe. Ich brauche keine.« Oh Gott, manchmal 
schon. Wie lange wären diese Kekse auf dem Boden liegen geblieben? 
Vermutlich, bis er Mäuse in der Wohnung hatte. Aber Tay hatte 
jede einzelne Person gehasst, die er zum Aufräumen, Putzen und 
Kochen bezahlte, denn sie hatten ihn verdammt noch mal verrückt 
gemacht. Dasselbe galt für die Physiotherapeuten. Keiner war län-
ger als ein paar Tage geblieben.

»Es gibt eine Organisation namens Helper.« Seine Mutter holte 
einen Flyer aus der Handtasche und legte ihn auf den Tisch. Als 
Tay nicht danach griff, schob sie ihn zu ihm hin.

Tay starrte den Flyer an. Das Bild auf der ersten Seite zeigte eine 
glückliche, junge Frau, die zwei Golden Retriever ausführte. Eine 
ältere Dame mit Rollator begleitete sie und sah lächelnd zu ihr 
auf. Das Leben ist verfickt wunderbar. So lautete nicht die Aufschrift 
auf dem Flyer, dort stand: Es ist nicht nötig, allein zu sein.

Zum Teufel damit! »Ich bin 28, nicht 88.«
Seine Mutter ignorierte ihn. »Bei diesem Service zieht jemand bei 
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dir ein. Sie schätzen ein, wie viel Unterstützung du brauchst, und 
suchen die Leute sorgfältig füreinander aus. Dann hättest du rund 
um die Uhr Hilfe und würdest trotzdem kaum merken, dass die 
meiste Zeit über jemand hier ist.«

»Nein«, sagte Tay. »Wenn ich einen Mitbewohner hätte haben 
wollen, wäre ich in eine WG gezogen.«

»Sie leben bei dir, aber nicht mit dir zusammen.« Seine Mutter 
fuhr fort, als hätte er gar nichts gesagt. »Du hast ein leeres Schlaf-
zimmer. Du müsstest nur ein Bett kaufen. Wir werden ein Bett 
kaufen. Du würdest nicht in einem Vertrag festhängen. Wenn der-
jenige dich nicht mag oder du ihn nicht, dann…«

»Nein.«
»Dann verreisen wir nicht.« Sie verschränkte die Arme.
»Ich habe gar kein freies Schlafzimmer.«
»Der Raum ist klein, aber der Platz reicht für ein Doppelbett.«
»Und nichts anderes.«
»Wir könnten es mitbenutzen, wenn wir dich besuchen, statt in 

einem Hotel zu wohnen.«
Tay fasste den Flyer nicht an. Er musste ihn sich nicht anschauen, 

um zu wissen, dass er kein Interesse hatte. Abgesehen davon war 
er nicht sicher, ob er im Moment genug Kraft hatte, die Hand zu 
heben, geschweige denn dazu, genug Konzentration zum Lesen 
aufzubringen. In seinem Schädel pochte es.

»Mir ist es mit der Absage der Kreuzfahrt ernst«, sagte seine 
Mom. »Du verhältst dich selbstsüchtig. Wie können wir abreisen 
und Spaß haben, wenn wir uns dauernd Sorgen machen, ob du ge-
stürzt und wie diese Kekse entzweigebrochen bist? Oder ob du et-
was gegessen hast? Wir können dich nicht drei Monate lang allein 
lassen, ohne uns sicher zu sein, dass jemand nach dir sieht. Wir 
hätten diese Reise nicht gebucht, wenn wir geahnt hätten, dass du 
sämtliche Leute vergraulst, die dir helfen sollten.«

Genau deshalb hatte er ihnen nichts davon erzählt.
»Was hättest du mit deinem Rollstuhl gemacht, wenn wir nicht 
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hergekommen wären?« Sie starrte ihn an. »Ich kann keine deiner 
Schwestern bitten, dir zu helfen, jetzt, wo sie kleine Kinder haben. 
Wenn du in Northumberland geblieben wärst, hätten sie dich we-
nigstens besuchen können. Aber nein, du wolltest ja nach London. 
Du kennst hier keine Menschenseele.«

Tay schwieg.
Sie lehnte sich vor. »Du hattest ein Schädel-Hirn-Trauma, Tay. 

Beide Seiten deines Gehirns waren betroffen. Es steht dir zu, dir 
so viel Zeit wie nötig zu nehmen, um dich zu erholen. Dir steht 
ein bisschen Hilfe und Gesellschaft zu. Lass dich darauf ein oder 
ich storniere die Reise.«

»Ich brauche keinen Babysitter.«
»Dann hör auf, dich wie ein Baby zu benehmen. Du brauchst 

Hilfe.«
Tay wollte erneut ablehnen, zwang sich aber zu einem Na gut.
»Gib mir dein Handy.«
Mühsam zog er sein Handy aus der Tasche. Dann warf er es auf 

den Tisch, sodass es beinahe wieder hinuntergerutscht wäre. 
Seine Mutter warf ihm einen missbilligenden Blick zu und pro-

grammierte die Nummer ein. »Ich habe sie unter Helper abgespei-
chert. Ruf an. Mach einen Termin aus. Versprich es mir.«

»Ich verspreche es.« Er würde jemanden herkommen lassen und 
sich sogar für einen Mitbewohner entscheiden, nur um ihn wieder 
rauszuwerfen, sobald seine Eltern an Bord waren. Dagegen konn-
ten sie nichts unternehmen. 

»Wenn wir das Gefühl haben, dass wir zurückfliegen müssen, 
werden wir es tun«, sagte seine hellsichtige Mutter. »Und das ist 
sowohl eine Drohung als auch ein Versprechen.«

Scheiße.
Sie starrte ihn an. »Vielleicht sollte ich sie selbst anrufen.«
»Will Dad dir nicht mehr den Hintern abwischen?«
Das brachte ihm ein Auflachen seines Vaters ein und ein rasches 

Lächeln seiner Mutter.
»Hast du heute schon deine Übungen gemacht?«, fragte sie.
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»Ich habe dreimal den Fernsehsender gewechselt. Zweimal mehr 
als gestern.«

»Tay!«
»Ja, ich habe meine Sit-ups gemacht und so was.« Frag besser 

nicht nach Einzelheiten.
Sie bereitete Tay ein Käse-Sandwich zu, bevor sie sich auf den 

Weg zum Hotel machten, und er nahm einen Bissen, um zu be-
weisen, dass er aß. Doch sobald die Wohnungstür ins Schloss fiel, 
schob er den Teller weg. Er brauchte kein Essen, sondern etwas, 
von dem er die Kopfschmerzen loswurde. Er hätte seinen Vorrat 
nicht so zusammenschrumpfen lassen sollen. Aber er hatte ge-
wusst, dass seine Eltern auf dem Weg nach Southampton bei ihm 
Station machen würden, und nicht gewollt, dass seine Mutter ent-
deckte, was sie nicht sollte. Außerdem hatte er weniger Tabletten 
genommen, damit er nicht vollgedröhnt wirkte. Nun bezahlte er 
den Preis dafür und dasselbe galt für die Kekse.

Er griff zum Telefon und suchte die Nummer heraus, die er unter 
Apotheke abgespeichert hatte. 

»Yo, Kumpel«, sagte Lennie. »Was kann ich für dich tun, Tay, 
mein Junge?«

Dämlicher Pisser. »Das Übliche. Geliefert.«
»Das wäre ein 100-er. Bar. Plus 20 für die Lieferung.«
Scheiße. Zu spät fiel ihm ein, dass er darauf bestanden hatte, sei-

ner Mutter die Auslagen für Putzmittel und Lebensmittel zu erset-
zen, und nicht mehr genug Bargeld hatte. »Wann?«

»Zwei Stunden.«
»Okay.«
Lennie legte auf. Zwei Stunden sollten Tay reichen, um den Geld-

automaten ein paar Straßen entfernt zu erreichen. Er stemmte sich 
hoch und der Raum begann, sich zu drehen. Wenn er wollte, dass 
die Welt nicht länger schwankte und der Schmerz verschwand, 
musste er das Geld besorgen. Aber zuerst musste er sich einen Mo-
ment ausruhen. Sonst würde er es nicht einmal bis zur Tür schaffen.

Er warf dem Rollstuhl einen finsteren Blick zu, auch wenn er 



28

selbst Schuld an der Beschädigung war. Er hatte ihn beim Ver-
such, auf den Bürgersteig zu bringen, die Stufen herunterpoltern 
lassen. Seitdem war die Bremse kaputt. Deswegen würde er mit 
den Krücken vorliebnehmen müssen.

Tay zog die Jacke an und steckte Brieftasche und Schlüssel ein, 
bevor er ins Foyer trat. Sobald er die Haustür hinter sich gelassen 
hatte, schauderte er. Er brauchte seinen Mantel, nicht nur die Ja-
cke, aber er kehrte nicht um. Wenn er es täte, würde er nicht wie-
der hinausgehen. Dann wäre er versucht, etwas Dämliches zu tun, 
wie Lennie – oder wen immer Lennie ihm mit seinem Päckchen 
schicken würde – seine Geldkarte und seine PIN zu geben. Er war 
durchaus fähig, so dumm zu sein, wenn er verzweifelt war. 

Reiß dich zusammen. Du kannst das. Tay holte tief Luft und ging 
vorsichtig die Stufen hinunter. Er zog sein linkes Bein mehr nach 
als sonst. Gott. Stimmte jetzt noch irgendetwas nicht mit ihm?

Er schaffte es über die Straße, ohne überfahren zu werden, was 
beinahe schade war, aber zugleich ein Erfolg, wenn man sein Tem-
po bedachte. Sein Handy klingelte, als er die Parkanlage durch-
querte, die eine Hausreihe von der nächsten trennte.

Früher war dies eine attraktive Wohngegend gewesen. Die Häu-
ser umrundeten den Park wie eine vornehme Dame, deren Schön-
heit allmählich verblasste. Die Pracht schwand, das Holz war 
rissig, die Geländer rosteten und überall tummelten sich uner-
wünschte Mitbewohner. 

Als sein Telefon keine Ruhe gab, holte er es aus der Tasche.
»Hast du schon angerufen?«, fragte seine Mutter.
Verdammt noch mal… »Ihr seid erst vor fünf Minuten gefahren.«
»Vor einer halben Stunde.«
Wirklich? Scheiße! »Noch nicht.« Tay sackte in sich zusammen. 

Würde er den ganzen Weg zum Geldautomaten und zurück schaf-
fen? »Ruf du sie an. Du weißt, was ich brauche, was mir gefällt 
und was nicht.«

»Tue ich?«
»Sorg einfach dafür, dass ein paar Leute vorbeikommen, und ich 
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suche mir jemanden aus. Keine Frauen. Keine Vollbärte. Niemand 
mit Peitsche.«

Seine Mom lachte. Gott, er mochte es, sie zum Lachen zu brin-
gen. Das hatte er im Verlauf des letzten Jahres zu selten getan.

»Ist das alles?«, fragte sie.
»Keine Haustiere. Niemand, der dauernd redet. Jemand, der äl-

ter ist als ich.« Niemand mit blondem Haar. Oder mit Piercings. Nie-
mand, der mich auch nur ansatzweise an Jonty erinnert.

»Bist du draußen? Habe ich da gerade einen Vogel zwitschern 
gehört?«

»Ich geh spazieren.«
»Das ist super. Gut gemacht! Die frische Luft wird dir guttun. 

Hast du deinen Mantel an? Es ist heute ziemlich frisch.«
»Ja.« Er konnte nur hoffen, dass sie ihn nicht beobachtete.
»Ich gebe dir Bescheid, sobald die Agentur eine Liste mit Kandi-

daten hat. Ich möchte, dass sie sich morgen vorstellen, bevor wir 
uns auf den Weg zum Schiff machen. Wir werden früh da sein, da-
mit dein Dad genug Zeit hat, den Rollstuhl zu richten. Sie haben 
versprochen, dass das Ersatzteil ganz früh geliefert wird.«

»In Ordnung.«
»Geht es dir gut? Du bist viel zu fügsam.«
»Ich atme noch.«
»Tay…«
Er hörte die Sorge in ihrer Stimme. »Ich bin okay. Ich werde es 

nicht übertreiben.«
»Ich könnte es nicht ertragen, wenn…«
In seiner Kehle formte sich ein Klumpen. »Es geht mir gut. Ich 

werde nichts Dummes anstellen.«
»Ich rufe dich später an.«
»Okay.« Er hatte bereits etwas Dummes getan.
Er schob das Handy zurück in die Jackentasche. Einzig der Ge-

danke, dass die Tabletten ankommen könnten und er noch nicht 
mit dem Geld zurück in seiner Wohnung war, trieb ihn vorwärts.

Es fiel ihm schwer, sich nicht zu bemitleiden, auch wenn er sich 
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wirklich bemühte. Selbstmitleid war ein verflucht gieriges Mist-
vieh, das ständig an ihm nagte, aber es ging ihm so verdammt 
elend. Es gab nichts, auf das er sich freuen konnte. Das Einzige, 
das seine Welt geraderücken könnte, wäre, dass Jonty strahlend 
bei ihm anklopfte und ihm sagte, dass er Devan abserviert hatte, 
weil ihm bewusst geworden war, dass er Tay liebte. Oh, guck mal. 
Da oben fliegt ein Schwein.

Er liebte und hasste Jonty gleichermaßen.
Scheiß drauf, tue ich nicht. Wenn Jonty in diesem Augenblick auf-

tauchen würde, wäre Tay überglücklich.
Er schaffte noch einige Meter, dann musste er stehen bleiben, 

um sich auszuruhen. So weit war er auf Krücken noch nie gelau-
fen. Bis zu seinem Termin im Krankenhaus nächste Woche sollte 
er nur kurze Strecken gehen. Langsam ging er die Hauptstraße 
hinunter. Er wankte wie ein Betrunkener. Zumindest verdeut-
lichten die Krücken für Außenstehende, dass Alkohol nicht sein 
Problem war. Hoffte er zumindest.

Sobald er akzeptiert hatte, dass er in keiner trendigen Gegend 
lebte, belustigte ihn die Hauptstraße. Es gab unter anderem rei-
henweise karitative Secondhandläden, billige Wein- und Schnaps-
händler, einen Bestatter namens Butcher, einen Juwelier, dessen 
Schaufenster so dicht vergittert waren, dass man kaum das An-
gebot erkennen konnte, einen Laden, der bunte Saris verkaufte, 
einen winzigen Bücherschrank und ein Fachgeschäft für Alarm-
anlagen. Oh ja, dann war da noch das Red Lion, wo er Lennie ken-
nengelernt hatte.

Die meisten Leute gingen ihm aus dem Weg, während er den 
Bürgersteig entlangschlurfte. Einige – die am Handy klebten – 
rannten ihn jedoch beinahe über den Haufen. Manche starrten ihn 
an. Es kümmerte ihn nicht. Lügner. 

Entschlossenheit gepaart mit Verzweiflung brachte ihn zum 
Geldautomaten. Er zog das Geld und schob es in die Brieftasche. 
Dann stopfte er sie tief in die Innentasche seiner Jacke und zog 
den Reißverschluss zu.

Der Gedanke an den Rückweg erfüllte ihn mit Grauen. An der 
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Straße stand eine Parkbank und Tay entschied, sich eine Weile 
auszuruhen, bevor er sich wieder auf den Weg machte. Er löste 
die Arme von den Krücken und gerade, als er sich setzte, ließ sich 
ein Typ auf die andere Seite der Bank fallen. Er platzierte einen 
Schlafsack und einen Rucksack zwischen ihnen. Obdachlos?

»Entschuldigung?«
Es dauerte eine Sekunde, bevor Tay begriff, dass er angespro-

chen worden war, und er verspannte sich. Er war gerade erst beim 
Geldautomaten gewesen und nicht in der Verfassung, einem Dieb 
hinterherzurennen. Hatte der Kerl ihn beobachtet und war auf 
sein Geld aus? Wollte er ihm eine traurige Geschichte auftischen? 
Oder hatte er am Ende ein Messer? Eine Pistole? Scheiße!

»Würdest du wohl auf meinen Hund und meinen Kram aufpas-
sen, während ich ins Café gehe?«

Mit einem Plumps kehrte Tay in die Wirklichkeit zurück und sah 
sich um. Neben ihm saß ein junger, dunkelhaariger Typ, der eine 
ausgefranste Leine in der Hand hielt. Sie war an einem kleinen 
schwarz-weißen Hund undefinierbarer Rasse befestigt, mit dem 
er auf einer Hundeausstellung sicher keinen Staat machen konnte. 
Er hatte übergroße Ohren, die ihm so hoch vom Kopf abstanden, 
als würden sie ihn aufrecht halten. Der Typ hatte eine Schüssel 
Wasser vor die Bank gestellt.

»Der Hund macht keine Probleme. Er wird einfach auf mich 
warten.«

»Okay.« Tay nahm die Leine entgegen. Der Hund kam zu ihm 
und legte die Nase auf seinen Schuh.

»Danke.«
Tay konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand diesen Streu-

ner würde haben wollen. Auch nicht den schmuddelig wirkenden 
Schlafsack, den abgetragenen Rucksack oder den langen Leinen-
beutel, der daran befestigt war. Plötzlich überkam ihn ein Anflug 
von Kummer. Wenigstens hatte er ein Zuhause. Er konnte von sei-
ner zwischenzeitlichen Arbeit als Buchhalter nicht unabhängig le-
ben, aber dennoch… Im Vergleich mit anderen hatte er Glück.

»Wie heißt du denn, Junge?« Tay bückte sich und kraulte den 
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Mischling hinter den Ohren.
Der Hund drehte sich auf die Seite und sah zu ihm auf, dann leg-

te er den Kopf wieder auf Tays Fuß. Ein Hund wäre eine gute Ge-
sellschaft, aber Tay konnte sich noch keinen anschaffen. Er würde 
weder mit den Spaziergängen noch mit den anderen Aufgaben, 
die man als Hundebesitzer hatte, zurechtkommen. 

Manchmal fiel es ihm morgens schwer, aus dem Bett zu steigen. 
Dann gab er seinem Bauchgefühl nach und blieb, wo er war. Au-
ßerdem war er stundenlang zu nichts zu gebrauchen, wenn die 
Kopfschmerzen zuschlugen, und jetzt zogen sie eindeutig heran. 
Mehr als das.

Er hatte nicht durchdacht, wie das Leben in London sein würde, 
bevor er darauf bestanden hatte, dort zu leben. Die Stadt war so 
groß, dass er dachte, dass man sich leicht in ihr verlieren würde. 
Nur war er jetzt verlorener, als er sein wollte. Er war nicht einmal 
weit genug von Northumberland entfernt, um nicht in Versuchung 
zu kommen heimzukehren. Ein anderes Land wäre vielleicht die 
bessere Wahl gewesen. Außerdem wollte er für niemanden eine 
Belastung sein und doch hörten seine Eltern nicht auf, sich um ihn 
zu sorgen. Und Jonty mochte kein Teil seines Lebens sein, aber in 
seinem Kopf spukte er trotzdem herum.

Er hatte geglaubt, alle Auswirkungen seines Umzugs bedacht zu 
haben, aber das stimmte nicht. Den größten Teil seines Lebens hat-
te er in einer Kleinstadt in Northumberland verbracht, abgesehen 
von den drei Jahren, als er an der Universität Newcastle studiert 
hatte. Er hatte irgendwohin ziehen wollen, wo er nicht an das Le-
ben erinnert wurde, das er verloren hatte. Und den Freund, den er 
nicht mehr hatte. Er konnte seinen Eltern nicht eingestehen, wie 
sehr er das Meer und Northumberland vermisste.

Und Jonty.
Seine Kehle zog sich zusammen, als er an ihn dachte.
Tay hatten einen Großteil der sechsmonatigen Miete seiner Woh-

nung bereits hinter sich gebracht. Man hatte sich bereits erkun-
digt, ob er gedachte zu verlängern, und er fragte sich, ob er wollte 
oder nicht. Er hatte keine Freundschaften geschlossen. Der einzige 
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Mensch, den er regelmäßig sah, war sein Drogendealer. Wenn er 
wieder in den Norden ziehen würde, wäre es, als würde er eine 
Niederlage eingestehen. Aber er hatte nichts auf die Reihe be-
kommen, seitdem er hier wohnte, und hatte kaum die Wohnung 
verlassen. Das Leben war nicht so, wie er es erwartet hatte. Kein 
Freundeskreis. Keine spaßigen Veranstaltungen.

Der Typ kam mit zwei Kaffees und ein paar Papiertüten wieder 
nach draußen und setzte sich dichter neben Tay auf die Bank. Er 
ließ sich die Leine zurückgeben, aber der Hund bewegte den Kopf 
nicht von Tays Schuh.

»Ich habe dir einen Kaffee und ein Würstchen im Schlafrock mit-
gebracht.« Er stellte die Getränke zwischen sie. »Der, der näher 
bei dir steht, ist mit Milch, der andere nicht.« Er hielt Tay eine der 
Tüten hin. »Würstchen im Schlafrock?«

Wie bitte? »Ich brauch nichts, aber danke«, sagte Tay.
»Ich habe Zucker mitgebracht, nur für den Fall.« Der Fremde leg-

te zwei Päckchen Zucker auf die Bank.
Tay holte tief Luft und zwang sich, schneller zu reden, als er 

es normalerweise schaffte. »Ich nehme keinen Zucker. Ich muss 
sowieso los. Trink du den Kaffee. Danke, dass du daran gedacht 
hast.«

»Ich kann doch keine zwei trinken. Bitte nimm ihn.«
Tay sah ihn an und sein Mund wurde trocken. Er sah aus wie ein 

dunkelhaariger Jonty, auch wenn er etwas dunklere Haut hatte, 
seine Wangen waren hohl und er hatte… etwas Wildes an sich, 
das Jonty fehlte. Jonty wirkte immer offen und unschuldig. Dieser 
Typ nicht. Vielmehr erschien er gequält. Außerdem schien es, als 
hätte er sich selbst die Haare geschnitten und das mit einer stump-
fen Schere. Seine Augen waren moosgrün und wunderschön, die 
Wimpern lang und dicht. 

Tay schluckte mühsam. Warum bewundere ich seine Augen?
Es wird mich nicht umbringen, noch eine Weile zu bleiben. »Okay, 

danke.«
»Nimmst du Milch?«, fragte der Typ, während er die größere 
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Tüte in seinem Rucksack verstaute.
»Nein, auch keinen Zucker.«
»Warum die Krücken?«
»Unfall.« Das stimmte nicht ganz, war aber die einfachste Ant-

wort.
»Na ja, ich dachte mir schon, dass du es nicht mit Absicht ge-

macht hast.«
Tay starrte ihn mit offenem Mund an. So hatte noch nie jemand 

auf die Erklärung reagiert. »Ich könnte an Cerebralparese leiden.«
»Scheiße.« Der Typ wand sich unbehaglich. »Daran habe ich 

nicht gedacht. Tschuldigung. Gott, jetzt habe ich gleich zweimal 
etwas falsch gemacht. Erst die Milch, dann die Krücken.«

»Dreimal sogar. Ich bin Priester. Du hast gerade den Namen des 
Herrn missbraucht.«

»Verdammt. Scheiße. Kacke. Tut mir leid.«
Der Fremde wirkte so entsetzt, dass Tay nicht anders konnte, als 

laut zu lachen.
»Ich leide am Tourettesyndrom«, behauptete sein Gegenüber 

und Tay brach abrupt ab, bevor er das Grinsen bemerkte. »Eigent-
lich nicht. Ich wollte mich nur revanchieren.«

Tay konnte sich nicht erinnern, wann er sich zuletzt mit einem 
Fremden unterhalten, geschweige denn, gelacht hatte.

»Du bist kein Priester, oder?«
»Wäre das wichtig?«
»Für mich nicht. Aber ich fände es schrecklich, wenn der Blitz, 

der für mich gedacht ist, dich auch treffen würde. Ich würde dich 
ja bitten, den Hund zu retten, aber du kannst ja nicht rennen. Si-
cher, dass du das Würstchen im Schlafrock nicht möchtest?«

»Alles gut, danke.«
»Ich glaube, ich habe dieses Gespräch nicht auf dem richtigen 

Fuß angefangen. Ich…«
»Tut mir leid. Ich muss los.« Tay hatte ein Taxi entdeckt, das ne-

ben ihnen hielt, und kämpfte sich auf die Beine. »Danke für den 
Kaffee.« 

Er schnappte sich die Tür des Taxis, bevor sie sich schloss, und 
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beugte sich in den Wagen. Der Fahrer schüttelte bereits den Kopf. 
»Tut mir leid, Kumpel. Du musst vorher buchen.«

»Ich wohne direkt um die Ecke. Rimmington Road. Bringst du 
mich für einen schnellen Zehner hin? Bitte?«

»Tut mir leid.«
Tay verstärkte seinen Griff um die Tür. »Ich laufe auf Krücken 

und habe mich übernommen. Bitte. Es kostet dich nicht mehr als… 
ein paar M-minuten.« Er begann zu stottern. 

Der Fahrer seufzte. »Welche Hausnummer?«
»17.«
»Dann steig ein.«
Tay hatte kaum sein erleichtertes Stöhnen ausgestoßen, als das 

Taxi vor seinem Haus hielt. Er reichte den Zehner rüber und 
kämpfte sich schwerfällig aus dem Wagen. Er war bereits halb die 
Stufen hoch, als Lennie neben ihm auftauchte. 

»Warst du unterwegs, Tay, meine Junge?« 
»Geld holen.« Tay zog seine Brieftasche hervor und Lennie zog 

ihm sechs 20-Pfund-Noten aus den Fingern. Er spürte, wie Lennie 
ihm ein Päckchen in die Tasche schob.

»Du siehst nicht gut aus«, sagte Lennie.
»Geht's mir auch nicht.«
»Kann Captain Cody nichts mehr für dich tun? Vielleicht 

brauchst du was Stärkeres. Etwas, das mehr kickt und dich wei-
cher fallen lässt.«

Tay hätte Nein sagen sollen. Stattdessen fragte er: »Zum Bei-
spiel?«

»Gratisprobe, okay?« Lennie schob noch etwas in Tays Tasche.
»Was ist das?«
»H. Spritz es, rauch es, schnief es. Pass auf dich auf. Ich will kei-

nen Kunden verlieren.«
Lennie gab ihm einen Klaps auf den Rücken und Tay wäre bei-

nahe mit dem Gesicht voran gegen die Tür geprallt. Er rang um 
Gleichgewicht, bevor er den letzten Schritt wagte. Sobald er die 
Haustür aufgeschlossen hatte, stakste er in seine Wohnung. Er 
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brauchte sein Schlafzimmer, sofort. Dort stand bereits ein Glas 
Wasser neben dem Bett. Er setzte sich, wickelte die Pillen aus und 
schob sich vier 60-mg-Tabletten in den Mund. Dann nahm er eine 
weitere.

Habe ich die Tür abgeschlossen? Sobald er die Tabletten hinun-
tergespült hatte, stemmte er sich hoch und griff nach den Krü-
cken, um nachzusehen. Nicht verschlossen. Verdammt. Zurück im 
Schlafzimmer zog er die Jacke aus. Als ihm die Gratisprobe aus 
der Tasche fiel, begann er zu weinen. Das nehm ich nicht. Auf keinen 
Fall. Tay legte das Heroin auf den Nachttisch. Sobald er aufwach-
te, würde er es wegwerfen. Er hätte nicht einmal zulassen sollen, 
dass Lennie es ihm zusteckte. Er zog die Schuhe aus und rollte 
sich zusammen. 

Während er darauf wartete, dass das Codein wirkte, fühlte er 
sich noch elender. Dies war nicht das Leben, das er sich gewünscht 
hatte. Was zum Teufel tat er hier?

Das Vergessen überrollte ihn rasch und hüllte ihn in Wärme.
Vielleicht war das Leben doch nicht so mies. 
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Kapitel Zwei

Ink sah seufzend zu, wie der traurige Typ – er hatte ihn Sad Guy 
getauft – ins Taxi stieg. Dann schaute er sich nach Hund um, der 
den Vorgang ebenfalls beobachtete. 

»Na ja, ich habe es versucht.« Ink nippte am schwarzen Kaffee. 
Hund sah zu ihm auf. »Wenigstens habe ich heute mit ihm geredet 
und er schien dich zu mögen. Ihm den Kopf auf den Schuh zu le-
gen, war eine nette Geste.«

Hund wedelte mit dem Schwanz und drehte sich um, um dem 
Taxi nachzublicken. Es war das dritte Mal, dass Ink auf der Haupt-
straße den Unbekannten bemerkt hatte. Bei den anderen beiden 
Gelegenheiten hatte er allerdings im Rollstuhl gesessen. Ink war 
froh, dass er gehen konnte, selbst wenn er dabei zu kämpfen hatte. 
Auch sprach er etwas zu langsam. Irgendwie bedacht. Vielleicht 
hatte er einen Schlaganfall gehabt oder so. Ink respektierte Men-
schen, die sich Mühe gaben. Besonders dieser große, gut ausse-
hende Mann, dem der Schmerz ins Gesicht geschrieben stand.

Alles, was er brauchte, war ein Hund. Irgendetwas, das ihn von 
seinen Problemen ablenkte. Ink seufzte. Vielleicht war er ein biss-
chen ziellos vorgegangen, aber er hatte jemanden gebraucht, der 
auf Hund aufpasste und warum nicht Sad Guy? Hund stand auf 
und stieß sacht mit der Nase gegen seine Wade.

Ink bückte sich, um ihn zu streicheln. »Braver Junge.«
Er war müde und wünschte, er könnte sich auf die Bank legen, 

aber er konnte es sich nicht leisten, in Schwierigkeiten zu geraten; 
schon gar nicht mit der Polizei. Seitdem er vor sechs Wochen in 
der Hauptstadt angekommen war, war er von einem Hostel ins 
nächste gezogen und schließlich in ein besetztes Haus ein paar 
Kilometer entfernt, wo er seit zwei Wochen lebte. Dort hatte Hund 
ihn aufgespürt und sich von da an geweigert, sich von ihm zu 
trennen. Aber Ink konnte ihn nicht behalten. Er hatte beinahe sein 
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ganzes Geld ausgegeben und bald würde er sich eine neue Unter-
kunft suchen müssen. Mit einem Hund war das doppelt so schwer.

Was bedeutete, dass er ihn zurücklassen musste. Und das würde 
ihm schwerfallen, weil er sich mit Hund weniger einsam fühlte, 
ein wenig glücklicher und etwas sicherer. Bei Inks Glück war Sad 
Guy allergisch gegen Hunde und hatte das ganze Haus voller Kat-
zen. 

Behutsam goss Ink das restliche Wasser zurück in die Flasche, 
die er für Hund bereithielt. Dann zog er das Würstchen aus dem 
Schlafrock. Er hatte es Hund kaum hingehalten, bevor der es be-
reits hinuntergeschlungen hatte. Ink aß das zweite Würstchen und 
den übrigen Blätterteig.

Er hatte Geld auf der Bank. Zum Teil war es ihm geschenkt wor-
den, anderes hatte er selbst verdient, aber er benutzte nie einen 
Geldautomaten. Es sei denn, er verließ eine Gegend. Er war ziem-
lich sicher, dass man ihn über die Geldabhebungen ausfindig ma-
chen konnte. Wenn er also etwas brauchte, hob er genug ab, um 
eine Weile damit auszukommen, falls er mit seiner Straßenkunst 
oder auf anderen Wegen nicht genug verdiente. Er wünschte, er 
könnte das Konto räumen und alles bei sich behalten, aber das 
Risiko, alles zu verlieren, war zu groß.

Geld auf anderen Wegen zu verdienen war sein letzter Ausweg. Er 
hatte es erst fünfmal getan – und ja, er zählte mit, weil er sich da-
für hasste. Aber er musste essen und anders als bei den meisten 
Jobs, die er zu bekommen versucht hatte, fragten die Männer nicht 
nach einem Ausweis. Ein übler Geschmack breitete sich in seinem 
Mund aus, sodass er schlucken musste. Kotz jetzt nicht los. Jedes 
Mal, wenn er es getan hatte, hatte er sich versprochen, dass er es 
nie wieder tun würde. Hatte er jedoch.

Hund war eingeschlafen und Ink ging das Risiko ein, noch etwas 
auf der Bank sitzen zu bleiben. Er würde den zweiten Kaffee nicht 
trinken und kippte ihn in den Gulli, dann nahm er die Cigarbox-
Gitarre aus der Tasche, die an seinem Rucksack befestigt war, wi-
ckelte sie aus einem schwarzen Kapuzenpulli aus und stimmte sie 
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nach Gehör. Er schob die leeren Becher ineinander und setzte sie 
neben Hund. Dann spielte er Coldplays Viva La Vida und sang 
leise mit, gefolgt von ein paar James-Morrison-Songs und Apache 
von den Shadows.

Münzen fielen. Ein paar 50-Pence-Stücke, einige Pfund-Münzen 
und Kupfergeld. Er nickte dankbar. Ink versuchte immer, nicht 
allzu lang zu spielen. Es war besser weiterzuziehen, bevor sich 
jemand über ihn aufregte, deshalb wickelte er die Gitarre wieder 
in den Pulli und packte sie weg. Dann sammelte er die Münzen ein 
und warf seinen Müll in den nächsten Abfalleimer.

Ink war sich ziemlich sicher, dass ihm das Gitarrenspiel mehr Geld 
einbrachte, seitdem er Hund dabeihatte. Er wünschte, er könnte ihn 
behalten – nicht nur deshalb –, aber das war unpraktisch. Er könnte 
ihn nirgendwo unterbringen, wenn er Arbeit fand. Nicht, dass es 
oft dazu kam, aber eben doch von Zeit zu Zeit. Außerdem hatte er 
wenig bis gar keine Chance auf einen Platz in einem Hostel, wenn 
er ein Haustier mitbrachte. Einmal hatte Ink Hund über Nacht vor 
dem besetzten Haus gelassen und gehofft, er würde nach Hause 
laufen oder sich jemand anderem anschließen. Aber am nächsten 
Morgen hatte Hund genau dort gelegen, wo er ihn zurückgelassen 
hatte, und Inks schlechtes Gewissen hatte sich gemeldet.

Seitdem Hund ihm folgte, konnte Ink nur mit Straßenmusik Geld 
verdienen. Es reichte kaum, um sie beide satt zu bekommen. Er 
hätte durchziehen sollen, was er vorgehabt hatte, als sich Sad Guy 
mit den Krücken auf die Bank gesetzt hatte. Ihn bitten, auf Hund 
aufzupassen und verschwinden, statt ins Café zu gehen und ihm 
einen Kaffee zu kaufen. Und ein Würstchen im Schlafrock. Was habe 
ich mir nur gedacht? Es hatte keinen Sinn, ihn zu mögen. Über-
haupt jemanden zu mögen. Das plötzlich aufkeimende Gefühl von 
Enge in der Brust war Ink allzu vertraut und er stieß zittrig die 
Luft aus.

Er kehrte zum Haus zurück und hob Hund hoch, als er den Ein-
druck hatte, dass er bereits zu viel gelaufen war. Ink gab nur Geld 
für öffentliche Verkehrsmittel aus, wenn er eine Gegend dauerhaft 
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hinter sich ließ. Er war durch London gelaufen, bis er Blasen an 
den Füßen gehabt hatte. Die Stadt hatte sich ihm in die Fußsohlen 
eingebrannt. Er sorgte sich nicht länger darüber, von den Über-
wachungskameras aufgezeichnet zu werden. Sie waren allgegen-
wärtig, sodass es unmöglich war ihnen auszuweichen, und wenn 
er jedes Mal den Kopf senkte, sobald eine Linse in seine Richtung 
zeigte, würde er nur schuldig wirken.

Es war unwahrscheinlich, dass die Polizei aktiv nach ihm such-
te. Aber wahrscheinlich stand er auf irgendeiner Liste, seitdem 
er untergetaucht war. Ink Farrow. Aufenthaltsort unbekannt. Die 
wenigen Menschen, die mit seinem Fall zu tun hatten, würden 
sich fragen, wo zum Teufel er steckte, und hoffen, dass er nicht in 
Schwierigkeiten geriet, weil sie dadurch selbst Probleme bekom-
men würden. Aber sie hatten ihn enttäuscht. Sie hatten nicht für 
seine Sicherheit gesorgt, also war er davongelaufen.

Ben Carter würde ihn suchen. Ink wollte definitiv nicht von 
ihm gefunden werden, aber der Typ hatte deutlich gemacht, dass 
er nie aufgeben würde. Gänsehaut bildete sich auf Inks Körper 
und er wehrte sich gegen den Impuls, über die Schulter zu sehen. 
Wenn er einmal damit anfing, würde er nicht mehr aufhören.

Hund drückte den Kopf an Inks Brust, als spürte er seine Ner-
vosität. Ink wusste kaum mehr über Hunde und überhaupt Tiere, 
als er in Büchern gelesen hatte. Er hatte nie ein Haustier gehabt. 
Soweit er wusste, war Hund schon alt. Ink schätzte, wenn er nicht 
getragen werden wollte, würde er sich schon melden. 

Er war vorsichtig, als er sich seinem zeitweiligen Zuhause nä-
herte: einem hohen, schmalen Gebäude mit vernagelten und zer-
brochenen Fenstern. Im Vorgarten häufte sich mehr Abfall als am 
Morgen. Dosen und Flaschen lagen auf dem alten, angeschmorten 
Sofa, das schon vor Inks Zeit Feuer gefangen hatte. Müll zog mehr 
Müll an. Er schätzte, seine Zeit hier lief ab. Er setzte Hund ab, um 
ihn ein wenig schnüffeln zu lassen, bevor sie hineingingen. Sobald 
er sein Bein gehoben hatte, rief Ink ihn zurück und hob ihn wieder 
hoch.
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Das Haus war ein Glückstreffer gewesen. Er hatte nach einem 
Schlafplatz jenseits der Straße gesucht und gesehen, dass Hund 
davor herumstöberte. Ink hatte sich gebückt, um ihn zu streicheln 
und ihn mit einem seiner Sandwichs zu füttern. Das war vermut-
lich ein Fehler gewesen, aber er sah nicht gern ein Tier hungern. 
Hinten hatte er einen Zugang ins Haus gefunden, ohne zu begrei-
fen, dass es bereits besetzt war. Hund war ihm gefolgt.

Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden gehabt, dass Hund 
und er auf dem Dachboden schliefen. Daher hatten sie dort die 
letzten zehn Nächte verbracht. Ink nahm immer seine Habselig-
keiten mit, wenn er ausging, denn er konnte sich nicht sicher sein, 
ob sie noch da sein würden, wenn er wiederkam. Er besaß einen 
billigen Laptop, den man ihm gemeinsam mit einer E-Mail-Adres-
se überlassen hatte, aber Ink hatte Letztere nie benutzt. Niemals. 
Er hatte nicht einmal den Posteingang überprüft. Er konnte das 
Risiko nicht eingehen und fragte sich sogar, ob man ein Tracking-
programm auf dem Laptop installiert hatte. Aber da sie ihn noch 
nicht gefunden hatten, schätzte er, dass sie es nicht getan hatten. 

Derzeit war der Akku leer. Er musste sich in ein Café setzen und 
sich viel Zeit mit einem Kaffee lassen, während er lud. Das war 
nicht so einfach, seitdem er Hund hatte.

Die Anderen im Haus waren Drogen- und Alkoholabhängige und 
meistens älter als er. Ein paar waren nett, andere weniger. Er wür-
de sich niemals in Drogen oder Alkohol flüchten, auch wenn er 
verstand, warum es so verlockend war, aus dieser Welt herauszu-
gleiten. Doch er hatte erlebt, was für Konsequenzen das nach sich 
zog. Selbst wenn Ink es sich leisten könnte, in seiner Wachsamkeit 
nachzulassen, hielt durch Drogen erkauftes Glück nicht an. Und 
nach diesem Höhenflug zu suchen, würde nur immer teurer und 
gefährlicher werden. Drogensüchtige würden alles tun, um an den 
nächsten Schuss zu kommen, auch einen Freund bestehlen. 

Daher hatte Ink keine Freunde. Er vertraute niemandem. Er 
konnte nicht.
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Irgendwann würde er einen Weg finden müssen, das Ruder he-
rumzureißen. Sein Herz zwickte, als er Hund die Treppe hinauf-
trug und die beiden gebrochenen Stufen überstieg. Er musste daran 
glauben, dass er dieses Tal eines Tages hinter sich lassen würde. 
Sonst konnte er gleich aufgeben. Er hatte so viel durchgemacht, 
mehr als irgendjemand jemals erfahren oder verstehen würde. Es 
tat weh, dass er nie jemand davon würde erzählen können. Erst 
recht, dass nie jemand seinen Blickwinkel der Geschichte glauben 
würde. Es war verdammt noch mal ungerecht, aber er hatte keine 
andere Wahl, als es zu akzeptieren, wie es war. Diese Mauer konnte 
er weder übersteigen noch niederreißen.

Er musste weiterhin unter dem Radar bleiben oder sein Leben 
war vorbei. Eine Menge Leute wünschten sich das, auch wenn 
Carter der Erste war, der ihm an die Kehle wollte. Besonders am 
Anfang hatte Ink Morddrohungen erhalten. Jemand, der es besser 
wissen hätte müssen, hatte sie ihm bewusst gezeigt. Wollte ihm 
genug Angst machen, dass er sich in die Hose machte. Tja, es hatte 
verdammt noch mal geklappt. Die Angst begleitete ihn bei jedem 
Schritt. Er war immer darauf vorbereitet davonzulaufen.

Der Dachboden war leer. Ink setzte Hund ab und nahm ihm den 
Strick ab, den er als Leine verwendete. Hinter einem Wall aus lee-
ren Kartons rollte er seinen Schlafsack aus und legte ihn auf ei-
nen Streifen alten Teppich. Seine zusammengeknüllte Jacke würde 
ihm als Kissen dienen. Er holte Hunds Wasser- und Futterschüs-
seln und Hund flitzte zu der Stelle, an der Ink den Sack mit Tro-
ckenfutter versteckte. Er musste Hund früh füttern, sodass er ihn 
vor dem Dunkelwerden nach draußen bringen konnte, um sein 
Geschäft zu erledigen. Zum Glück war das Trockenfutter noch da. 
Er konnte es kaum mit sich herumschleppen. Vermutlich musste 
man schon ziemlich verzweifelt sein, um Hundefutter zu stehlen.

Hund fraß und trank, drehte sich wie üblich viereinhalbmal 
um sich selbst und legte sich dann ans Ende des Schlafsacks. Ink 
trank ebenfalls eine Flasche Wasser und aß ein kleines Brot, das 
er in der Bäckerei mit angeschlossenem Café zusammen mit den 
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Würstchen im Schlafrock gekauft hatte. Er hatte nichts dagegen, 
trockenes Brot zu essen, solange es frisch war. Es machte ihn satt. 
Ihm war bewusst, dass er zu dünn war, aber er hatte nicht mehr 
dauernd Hunger. Sein Magen hatte sich daran gewöhnt, nicht viel 
Nahrung zu bekommen.

Ink lag in seinem Schlafsack und las im Licht einer Taschenlampe 
einen Roman über Russland, den er im Secondhandladen gekauft 
hatte, als es unten unruhig wurde. Rufe ertönten und jemand 
schrie. Er befahl Hund, auf seinem Platz zu bleiben, schob die 
Füße in die Stiefel und schlich sich vom Dachboden um heraus-
zufinden, was los war. Einige Bewohner hatten sich ein Stockwerk 
tiefer vor der Tür zu einem der Schlafzimmer versammelt. Ink 
stieg die Treppe hinunter, um hinter sie zu treten.

»Was ist los?«, fragte er.
»Dan hat eine Überdosis erwischt«, erklärte jemand.
Oh Gott. »Hat schon jemand den Krankenwagen gerufen?« Ink 

berührte das Handy in seiner Tasche. Er wollte es nicht benutzen, 
aber er würde.

»Zu spät. Er ist tot. Wir verschwinden.«
Als die anderen sich von der Tür entfernten, sah Ink Beth dasit-

zen. Dans Kopf lag in ihrem Schoß. Sie schluchzte. Er betrat das 
Zimmer und kauerte sich neben sie. Er mochte Beth und Dan. Sie 
hatten zweimal ihr Essen mit ihm geteilt.

»Sicher, dass er tot ist?«, flüsterte Ink.
Sie nickte.
»Soll ich irgendjemanden verständigen?«
»Ich habe es bereits gemeldet. Verschwinde von hier, solange du 

noch kannst«, brachte sie zwischen ihren Schluchzern hervor.
Ink hastete nach oben, packte seine Sachen inklusive Trockenfut-

ter zusammen und nahm Hund auf den Arm. Sobald sie draußen 
waren, legte er ihm die Leine an. Sie hatten gerade das Ende der 
Straße erreicht, als ein Polizeiwagen und ein Rettungswagen an ihm 
vorbeifuhren. Er hielt die Luft an, doch sie beachteten ihn nicht.
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Das war die gute Nachricht. Die schlechte war, dass es eine un-
gewöhnlich kalte Nacht für Juni war und zu spät, um einen Platz 
in einem Hostel zu finden, in das er Hund sowieso hätte hinein-
schmuggeln müssen. Ink spürte, dass seine Tage in London ge-
zählt waren. Es gab genug andere Städte, in denen er eine Unter-
kunft finden konnte, aber fürs Erste musste er das Problem dieser 
Nacht lösen.

Er kehrte auf die Hauptstraße zurück. Sad Guy lebte in 17 Rim-
mington Road. Ink war ihm gefolgt, als er ihn das zweite Mal ge-
sehen hatte. Hoffentlich fand Ink einen Ort, an dem er die Nacht 
verbringen konnte. Morgen würde er auf der Hauptstraße auf den 
Fremden warten und falls er nicht auftauchte, würde er bei ihm 
anklopfen und darauf bauen, dass er ihn nicht zu Tode erschreck-
te. Und falls er Hund nicht haben wollte, würde Ink ihn einfach 
durch die Tür schieben und abhauen. Vielleicht war das ohnehin 
der bessere Plan.

Am nächsten Tag musste die Müllabfuhr Papier und Kartonagen 
abholen, denn abgesehen von den grünen Mülltonnen lagen viele 
zusammengelegte Kartons auf dem Bürgersteig. Ink nahm im Vor-
beigehen einige mit. Es waren nicht mehr viele Leute unterwegs, 
aber er war dennoch vorsichtig, als er in die Gärten zwischen Rim-
mington Road und Bexley Road schlüpfte. Falls man ihn sah, wür-
de man vielleicht die Polizei rufen. Normalerweise forderten ihn 
die Officer nur auf, sich einen anderen Platz zu suchen, aber es 
bestand immer die Möglichkeit, wegen Landstreicherei verhaftet 
zu werden. Dann müsste er ihnen seinen Namen verraten und das 
mochte dazu führen, dass irgendwo eine Alarmglocke ertönte.

Hinter ein paar dicht belaubten Büschen fand er ein geschütztes 
Plätzchen und legte den Karton aus. Zum Glück war der Boden 
trocken. Sobald er im Schlafsack lag, sich die Mütze aufgesetzt 
und Hunds Leine um sein Handgelenk gebunden hatte, schloss er 
die Augen. Es wäre so leicht einfach nachzugeben. Er fragte sich, 
warum er es nicht tat.

Ruari.
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Ink zog scharf die Luft ein. Nur selten ließ er es zu, dass der 
Name seines Bruders in seinen Kopf vordrang, aber er bewahrte 
ihn immer im Herzen. Er war sich nicht sicher, ob er je vollstän-
dig akzeptiert hatte, dass Ruari tot war, egal, wie die Beweislage 
war und was alle gesagt hatten. Ink war der einzige Mensch auf 
der Welt, der immer noch fest daran glaubte, dass irgendjemand 
einen Fehler begangen hatte und sein Bruder noch lebte. Das war 
seine einzige Hoffnung, dass sich sein Leben zum Besseren wen-
den könnte.

Manchmal fühlte es sich an, als könnte es gar nicht mehr schlim-
mer werden. Vielleicht wäre der letzte Tropfen, der das Fass zum 
Überlaufen brachte, der, wenn er krank würde. Der Punkt, an dem 
er entschied, dass er genug hatte. 

Hund leckte ihm das Gesicht und Ink lachte leise. Es war nicht 
gut, dass die meiste Zuneigung, die er von einem anderen Wesen 
bekam, ausgerechnet von Hund stammte. Was, wenn Sad Guy es 
nicht mochte, wenn man ihm das Gesicht ableckte? Was, wenn er 
Hund auf die Straße setzte? Ink seufzte. Er würde noch eine Wei-
le abwarten und sich versichern müssen, dass Hund gut unterge-
bracht war.

Er konnte nicht mehr schlafen. Die Geräusche aus dem kleinen 
Park gingen ihm auf die Nerven. Er hoffte, dass sie nur von Vögeln 
oder Eichhörnchen stammten und nicht von Ratten, vor denen er 
eine Heidenangst hatte. Einmal hatte eine seine Hand angenagt. 

Morgen würde er Hund in sein neues Heim bringen, zum Bahn-
hof laufen, einen Haufen Bargeld abheben und sich ein Ticket kau-
fen. Das fünfte Ziel auf der dritten Anschlagtafel, solange es nicht 
in der Nähe von London lag. In Cornwall könnte es nett sein.

Als das Grollen des Verkehrs lauter wurde und Ink nicht län-
ger leugnen konnte, dass die Sonne aufgegangen war, fütterte er 
Hund und packte seine Sachen. Hund und er pinkelten hinter die 
Büsche, bevor sie auf die offene Fläche traten. Ink benutzte einen 
winzigen Klecks desinfizierendes Handgel. Sein einziger Luxus, 
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weil er nur selten dazu kam, sich die Hände zu waschen. Er stell-
te die Kartons neben einen Mülleimer und machte sich auf den 
Weg zur Hauptstraße. Auf den Fremden zu warten, wenn es wahr-
scheinlich war, dass er doch nicht auftauchen würde, war Zeit-
verschwendung. Er hatte sich auf den Krücken gestern eindeutig 
schwergetan. Aber es war noch zu früh, um bei ihm anzuklopfen.

Ink suchte sich einen anderen Platz als am Vortag und holte sei-
ne Gitarre hervor. Zuerst spielte er The Lazy Song von Bruno Mars. 
Als es zu nieseln begann, wechselte er zu Why does it always rain 
on me?, was ihm das eine oder andere Lächeln und ein paar Pfund 
einbrachte. Glücklicherweise regnete es nicht lange. Er sang Yel-
low von Coldplay, I've just seen a face von den Beatles und wollte 
gerade ein weiteres Lied anfangen, als er spürte, dass ihn jemand 
schon zu lange beobachtete. Ein rascher Blick verriet ihm, dass es 
ein Mann war, aber nicht Carter. Selbst wenn… Er wickelte seine 
Gitarre ein, packte sie weg und sammelte sein Geld ein.

Als der Mann »Hey!« rief, setzte Ink sich in Bewegung, huschte 
zur Rückseite der Geschäfte und suchte mit Hund Schutz hinter 
einem der Müllcontainer. Er blieb dort eine halbe Stunde, bevor 
er es wagte wieder hervorzukommen. Egal, wer nach ihm rief, er 
würde nicht reagieren.

Nachdem er seinen schweren Rucksack geschultert hatte, machte 
er sich auf den Weg zur Rimmington Road. Auf halbem Weg hatte 
sich eine Reihe Leute auf dem Bürgersteig versammelt. Als er nä-
her kam, wurde ihm bewusst, dass sie vor dem Haus standen, zu 
dem er wollte.

»Ich entschuldige mich noch einmal für das Durcheinander«, 
sagte ein Mann auf der Vortreppe, der Mitte 50 sein mochte. 

Ink trat hinter die Gruppe und hört zu. 
»Ihr seid zu siebent. Oh, zu acht.« Der Mann schielte zu ihm, 

dann zu Hund, und seine Augen weiteten sich kurz. Ink öffnete 
den Mund, um zu erklären, dass er nichts mit den anderen zu tun 
hatte, dann schloss er ihn wieder.

»10 bis 15 Minuten für jeden«, sagte der Grauhaarige. »Er emp-



47

fängt euch in der Reihenfolge, in der ihr angekommen seid. Viel-
leicht will der eine oder andere sich einen Kaffee holen gehen?«

Der Mann, der gesprochen hatte, öffnete die Tür und ein Mann 
desselben Alters trennte sich von der Gruppe, ging die Stufen hi-
nauf und folgte ihm hinein. Was war hier los?

Jemand klopfte Ink auf die Schulter. »Willst du was trinken?«
Als Ink sich umdrehte, sah er einen Mann seines Alters hinter 

sich. Nur, dass er anständige, saubere Kleidung trug.
Ink zuckte mit den Schultern. »Okay.«
Sie kehrten zur Hauptstraße zurück. Hoffentlich hatte derjenige, 

der ihm vorhin hinterhergerufen hatte, inzwischen aufgegeben.
»Wenigstens haben wir als Nummer sieben und acht Zeit für ei-

nen Kaffee. Ich hatte es heute Morgen eilig und habe es nicht ge-
schafft, mir einen zu holen. Es ist ein Wunder, dass ich überhaupt 
zurechtkomme. Ich bin Julian.«

»Ich heiße Ink.«
»Cooler Name. Weil du tätowiert bist?«
Ink nickte. Als er diesen Namen angenommen hatte, hatte er 

noch keine Tätowierung gehabt. INK stand für etwas. 
»Wie lange arbeitest du schon für Helper?«, fragte Julian.
Gott sei Dank. Ink verschluckte sein Lachen. »Das wäre mein ers-

ter Job für sie. Was ist mit dir?«
»Wenn ich ihn bekomme, mein zweiter. Der 86-jährige Mann, 

nachdem ich bisher gesehen habe, ist ins Altersheim gezogen.«
In Inks Kopf flogen die Gedanken. Das klang nicht unbedingt 

danach, als hätte es etwas mit Sad Guy zu tun. Es lebten mehrere 
Parteien in der Nummer 17, immerhin gab es drei Wohnungen. Er 
hatte nachgesehen. Anscheinend ging es um einen Pflegedienst 
für ältere Menschen.

»Ich dachte, sie hätten gesagt, keine Hunde.« Julian sah zu Hund.
»Ich kümmere mich nur um ihn. Können wir uns nach draußen 

setzen? Wenn ich ihn vor dem Café anbinde, winselt er.«
»Okay. Ich hole den Kaffee. Wie trinkst du deinen?«
»Einfach schwarz. Danke.«
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Ink setzte sich an einen Tisch und legte seine Sachen auf den 
Boden. Niemand sah ihn an. Niemand beobachtete ihn. Wenn es 
vorhin Carter gewesen wäre, hätte er nicht aufgegeben. Wenn es 
Carter gewesen wäre, hätte er ihn beim Namen genannt. Wenn er 
es gewesen wäre, säße Ink längst im Zug.

Als Julian mit den Getränken kam, dachte Ink immer noch über 
Helper nach. Offensichtlich leistete man dort Hilfe, aber in welcher 
Hinsicht? Er legte eine Handvoll Münzen auf den Tisch und Julian 
steckte sie ein. Schade.

»Du hast eine Menge Zeug bei dir.« Er deutete auf Inks Habse-
ligkeiten.

»Ich musste unerwartet ausziehen.«
Julian lachte kurz auf. »Du brauchst den Job also wirklich.«
»Ich habe eine Unterkunft. So verzweifelt bin ich also nicht. Viel-

leicht mag ich den Kerl ja gar nicht.« Oh Gott, das tue ich jetzt 
schon. Irgendwie. Immer davon ausgehend, dass es doch um Sad 
Guy ging, was es sicher nicht tat. »Weißt du, welche Aufgaben 
erledigt werden sollen?« Bitte sag nicht: das Übliche.

»Das Übliche, schätze ich. Einkaufen, Kochen, Putzen, Gesell-
schaft leisten. Ich verstehe nicht, warum nicht mehr Leute so was 
machen. Freie Unterkunft und Verpflegung und man wird be-
zahlt!«

Ink spitzte die Ohren. Hund hob den Kopf und sah ihn an.
»Manchmal, je nachdem, wie viel Hilfe der Kunde braucht, 

schafft man trotzdem einen Vollzeitjob nebenher. Mein erster 
Kunde hat es mir leicht gemacht. Er hat viel geschlafen und ich 
hatte Unmengen Zeit fürs Studium. Ich bin auf der University of 
Greenwich.«

Ink musste gar keine weiteren Fragen stellen. Julian machte ge-
rade genug Pausen, um Luft zu holen. Nun wusste Ink, weshalb 
die Leute heute Morgen hergekommen waren. Jemand in der 17 
Rimmington Road brauchte eine Hilfskraft, die bei ihm lebte. 
Auch, wenn nicht das dahinterstecken mochte, was Ink vermutete, 
war es vielleicht eine Arbeit, die er annehmen konnte. Ein Grund, 
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länger zu bleiben, eine Gelegenheit, wie zufällig Sad Guy über 
den Weg zu laufen, herauszufinden, warum er traurig ist, und ihn 
dazu zu bringen, sich in Hund zu verlieben.

Hör auf zu träumen. Du bist nicht bei ihnen angestellt. Du hast keine 
Empfehlungen und du kannst dich auf niemanden einlassen. Die Rea-
lität meldete sich zurück. 

Er ließ Hund bei Julian, während er die Toilette des Cafés auf-
suchte, um sich schnell zu waschen und die Zähne zu putzen. Als 
sie sich auf den Rückweg machten, war Ink davon überzeugt, dass 
er keinerlei Chance hatte, an diesen Job zu kommen.

»Scheiße«, murmelte Julian. »Wo sind die denn alle?«
Er klopfte an die Tür, Ink hielt sich zurück. Der Mann, der vorhin 

auf den Stufen zu ihnen gesprochen hatte, öffnete. 
»Bin ich zu spät? Das tut mir leid«, sagte Julian.
»Er ist schneller, als ich erwartet habe. Alles bestens. Komm nur 

rein.« Der Mann warf Ink einen verdutzten Blick zu, bevor er mit 
Julian ins Haus ging.

Ink setzte sich mit Hund an seiner Seite auf die Stufen und wartete.
Kurz darauf war Julian wieder da und Ink erhob sich.
Julian zuckte mit den Schultern und schüttelte leicht den Kopf, 

als er an ihm vorbeiging. »Viel Glück«, murmelte er.
Der ältere Mann musterte Hund. »Haustiere waren nicht vorge-

sehen.«
»Der gehört mir nicht.« Entschuldige, Hund. Natürlich sprang 

Hund prompt schwanzwedelnd an ihm hoch.
»Ich bin Jeff Robertson.« Er bot Ink die Hand an.
Ink nahm sie »Ink Farrow.«
»Ich dachte, Helper wollte nur sieben Leute schicken.«
Ink runzelte die Stirn. »Oh. Hat jemand einen Fehler gemacht?« 

Bitte schick mich nicht weg.
Jeff zog die Brauen zusammen. »Schauen wir mal. Komm rein 

und lern Tay erst mal kennen.«
Ein alter, schwarz-weiß gekachelter Boden dehnte sich vor ihm 

aus. Links ging eine Treppe nach oben. Der Flur roch moderig.
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»Drei Wohnungen«, erklärte Jeff. »Tay wohnt im Erdgeschoss.«
Er öffnete die Tür und Ink folgte ihm durch einen kleinen Flur 

in ein großes Wohnzimmer, an dessen gegenüberliegender Seite 
die Küche eingebaut war. Es war viel moderner eingerichtet, als 
er erwartet hatte, hell und luftig mit schlichten weißen Wänden 
und einem Holzfußboden. Es gab nicht viele Möbel: eine Couch, 
einen roten Sessel, einen Fernseher und ein gut gefülltes Bücher-
regal. Der einzige Wandschmuck bestand aus einem Bild, das eine 
brechende Welle zeigte und aus vielen kleinen Seeglas-Elementen 
zu bestehen schien. Es gefiel Ink. Ein schmaler, rechteckiger Tisch 
mit vier Stühlen trennte den Hauptbereich von der Küche, die aus 
grauen Schränken mit weiß-grauen Türen bestand. Ink konnte nur 
davon träumen, an einem solchen Ort zu leben. 

Eine Frau, die ungefähr im selben Alter wie Jeff war, kam lä-
chelnd herein.

»Das ist meine Frau«, sagte Jeff.
Ink schüttelte ihr die Hand. »Hallo.«
»Danke, dass du hergekommen bist. Tay wird sich in seinem 

Zimmer mit dir unterhalten«, erklärte sie. »Er gibt nicht gern je-
mandem die Hand.«

»Okay. Kann ich meine Sachen hierlassen? Und den Hund?«
»Schon gut.« Sie bückte sich, um Hund zu streicheln. Er hatte 

sich auf den Rücken fallen lassen, reckte die Beine in die Luft, we-
delte heftig mit dem Schwanz über den Boden und wand sich vor 
Vergnügen, als sie ihm den Bauch kraulte.

Ink lächelte. Gut gemacht, Hund. Vielleicht würde dieses Paar ihn 
nehmen.

»Hier hinein.« Jeff führte ihn zurück in den Flur und öffnete eine 
Tür.

Ink war so überzeugt, dass er sich einem alten Mann gegen-
übersehen würde – dem Vater der beiden –, dass er ins Stol-
pern geriet. Der Typ von gestern saß mit ordentlich gepflegtem 
Drei-Tage-Bart am Kinn in einem schwarzen Bürostuhl mit dem 
Rücken zum Schreibtisch. Er wirkte kein bisschen glücklicher als 



51

bei ihrer letzten Begegnung. Die Tür schloss sich und Ink zuckte 
zusammen.

»Hallo noch mal.« Ink lächelte.
»Was tust du denn hier?«
»Mich auf die Stelle bewerben.«
»Was für eine Stelle soll das denn sein?«
Mistkerl. Ink wusste, dass er nicht ernst genommen wurde, also 

Scheiß drauf. »Ich hätte natürlich gern eine führende Position. Et-
was, das mich herausfordert, aufregend ist und große Aussichten 
hat. Was das Gehalt angeht, reden wir von 40.000 im Jahr plus 
Dienstwagen.«

»Oh ja? Red weiter. Langweil mich aber nicht.«
Was? Ink hätte lieber Fragen beantwortet. Er hatte eine Menge 

Antworten eingeübt, seitdem er davongelaufen war. »Wie wäre es 
stattdessen, wenn du redest und mich nicht langweilst? Ich will 
schließlich wissen, ob ich überhaupt bei dir wohnen will.«

Tay starrte ihn an, dann lachte er kurz auf, und Ink atmete aus.
»Bist du obdachlos?«
»Nein.« Er konnte immer einen Ort zum Schlafen finden und ihn 

als zu Hause bezeichnen.
»Wo lebst du zurzeit?«
»Lewisham.« Er hatte zwei Nächte in dem Hostel verbracht.
»Schon mal jemanden umgebracht?«
Ink hatte das Gefühl, ihm würde der Boden unter den Füßen 

wegsacken. Warum sollte er so etwas fragen? Beinahe wäre er ge-
gangen. Verdammt, ich werde mich hüten. Reiß dich zusammen. Er 
stellt mich auf die Probe. 

»Anscheinend musst du darüber nachdenken.« Tay hob die 
Brauen.

»Ich frage mich nur, ob du dir die Fragen fürs Einstellungsge-
spräch im Internet zusammengesucht hast. Wie stehen Sie zu Wet-
terfahnen? Man hat Ihnen einen Tiger geschenkt. Sie können ihn 
weder verkaufen noch weggeben. Was würden Sie damit tun? Wie 
würden Sie mit jemandem umgehen, der Sie vernichten will?«
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»Und wie lauten deine Antworten?«
Scheiße. »Ich brauche keine Wetterfahne, um zu wissen, woher 

der Wind weht. Ich würde den Tiger an einen Zoo ausleihen, 
bis ich genug Geld zusammen habe, um ihn in seine Heimat zu 
schicken. Wenn jemand mich vernichten will, renne ich weg und 
bleibe nicht stehen. Und ich habe noch nie jemanden umgebracht. 
Jedenfalls nicht direkt. Soweit ich weiß.«

»Was soll das heißen?«
»Wer kann schon sagen, was unsere Taten für Folgen haben, 

nachdem man weitergezogen ist? Ist das nicht das, worum es bei 
der Chaostheorie geht? Ich meine, ich könnte auf der Straße ei-
nem Mann zugelächelt und ihm einen Kaffee und ein Würstchen 
angeboten haben. Er könnte zurückgelächelt haben, aber sein ei-
fersüchtiger Ex hat den Zwischenfall beobachtet und entschieden, 
ihm eine Lektion zu erteilen. Sobald ich weg bin, schlägt er den 
Mann zusammen. Jemand springt ihm bei, wird jedoch zu Boden 
gestoßen, schlägt sich den Kopf an einer Metallbank ein und stirbt 
später im Krankenhaus. Ich hätte es nie erfahren.«

»Willst du mir einen Plot für ein Buch vorschlagen?«
»Du müsstest schon sehr verzweifelt sein, um den zu benutzen.«
»Hast du eines meiner Bücher gelesen?«
Ink würde nicht das Risiko eingehen zu lügen. Er könnte zu 

schnell ertappt werden. »Nein.«
»Liest du überhaupt?«
Penner. »Ich habe gerade letzte Woche einen Roman aus der Män-

ner dieser Welt-Reihe beendet. Herr Nervensäge. Als Nächstes steht 
Herr Arschloch auf meiner Liste. Bin mir aber noch nicht sicher, ob 
ich mir Herr Volltrottel kaufen soll oder nicht.«

War das ein Lachen?
»Ich schreibe keine Bücher«, sagte Tay.
Ink kochte. »Das war also ein Test. Habe ich bestanden?«
»Zwei der anderen meinten, sie hätten schon von mir gehört.«
Ink schnaubte.
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»Sagst du immer die Wahrheit?«
»Nein. Und ja.«
Tay lachte leise. »Als was hast du bisher gearbeitet?«
»Als Landarbeiter. Unter anderem.«
»Und das qualifiziert dich inwiefern, bei mir einzuziehen und 

meine… Hilfskraft zu sein?«
»Ich weiß genau, was zu tun ist, wenn ein Lamm im Geburtska-

nal feststeckt. Na ja, das stimmt nicht ganz. Ich weiß, wann ich 
den Tierarzt rufen muss.«

Das war definitiv Gelächter.
»Kannst du kochen?«
»Die einfachen Sachen schon.« Sie hatten es ihm beigebracht, 

auch wenn er schon seit Jahren nicht zum Kochen gekommen war.
»Hast du irgendwelche nervigen Eigenarten?«
»Vermutlich.«
»Zum Beispiel? Willst du mir ein paar verraten?«
»Nicht unbedingt. Jeder hat nervige Eigenarten, aber nicht jeder 

stört sich daran.« Ergab das überhaupt Sinn?
»Wenn wir uns eine Wohnung und ein Badezimmer teilen sollen, 

muss ich wissen, ob du mich in den Wahnsinn treiben wirst.«
»Wahrscheinlich schon, aber ich werde dich zum Lachen brin-

gen.« Hol dir den Job! War das überhaupt denkbar? »Ich weiß, 
wann ich den Mund halten sollte.« Und wann er ihn aufmachen 
musste, aber das war vielleicht nicht der beste Zeitpunkt, es zu er-
wähnen. »Ich bin gut im Ordnung halten, Putzen und Aufräumen. 
Ich tue meistens, was man mir sagt.« Gott, diese Lektion hatte er 
schnell gelernt. »Und ich bin ehrlich.« Falls nötig.

»Meine Eltern werden alles über dich wissen wollen.«
»Oh Mist, dabei habe ich vergessen, heute Morgen meine Wie hält 

man einer hochnotpeinlichen Befragung stand?-Pille zu schlucken.«
Tay schnaubte. »Wann könntest du anfangen?«
»Jetzt?« Inks Herz machte einen kleinen Satz, bis er sich daran 

erinnerte, dass er nicht von Helper hergeschickt worden war und 
dass es ein Wunder wäre, wenn er die Stelle bekam.
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»Musst du zurück zum Lewisham, um deine Sachen zu holen?«
»Nein.«
»Willst du die Stelle?«
»Ja.«
»Aber…« Tay klang auf einmal verändert. Weniger selbstsicher? 

»Willst du auch für mich arbeiten?« 
»Sollte ich nicht?«
»Glaubst du, du kommst mit meinem Scheiß klar?«
»Äh… also den Hintern kannst du dir selbst abwischen.«
Tay stieß ein ersticktes Lachen aus. »Ja, krieg ich hin. Ich soll-

te dich vorwarnen. Das freie Schlafzimmer ist winzig und meine 
Mutter will ein Doppelbett darin unterbringen.«

»Ich werde meinen Flügel verkaufen.«
Tay lächelte. »Würdest du meine Eltern reinrufen?«
Ink zog die Tür auf und kehrte ins Wohnzimmer zurück. »Er 

möchte Sie gern sehen.«
Sie folgten ihm. Ink fiel auf, dass Hund an seinem Platz blieb. 

Offenbar richtete er sich bereits häuslich ein.
»Ich nehme ihn«, sagte Tay.
»Er kommt nicht von Helper«, sagte seine Mutter. »Ich habe ge-

rade nachgeschaut.«
Oh Scheiße.
Tay starrte ihn an. »Mir egal.«
Inks Mund wurde trocken.
»Mir nicht.« Sein Vater warf Ink einen finsteren Blick zu. »Er ist 

nur ein Obdachloser, der zufällig vorbeigekommen ist und sich 
der Gruppe angeschlossen hat. Vermutlich überlegt er schon, was 
er klauen kann.«

»Ich habe nichts, was zu stehlen wert wäre«, gab Tay zurück.
»Dein Laptop?« Sein Vater hob die Brauen.
Ink zuckte mit den Achseln. »Pfft. Die gibt's im Dutzend billiger. 

Irgendwelche goldenen Manschettenknöpfe, eine Rolex oder eine 
Erstausgabe von Herr Volltrottel?«

Tay lachte laut auf. So, wie seine Eltern ihn ansahen, kam das 
nicht sehr oft vor. 
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»Ich will ihn«, bekräftigte Tay.
»Nein.« Sein Vater schüttelte den Kopf. »Er hat einen Hund. Sind 

Haustiere in Ordnung?«
»Ja, und ich wusste schon, dass er einen Hund hat.«
»Woher?«, fragte seine Mutter.
»Weil wir uns schon begegnet sind.«
»Ach so?« Sie sah ihn mit offenem Mund an. »Wo? Und wann?«
»Egal«, fuhr Tay fort. »Ich habe mich entschieden.«
Sein Vater musterte ihn ärgerlich. »Du hast den Verstand verloren.«
»Geben Sie mir eine Woche«, sagte Ink. »Wenn ich nicht den Erwar-

tungen entspreche, sagen Sie mir, dass ich verschwinden soll, und 
ich gehe.«

»Er hat kein polizeiliches Führungszeugnis«, warf Tays Mutter ein.
Ink zuckte mit den Schultern. »Dann fragt bei der Polizei nach.« Oh, 

um Himmels willen, tut das nicht. 
»Natürlich sagst du das.« Tays Vater sprach durch zusammengebis-

sene Zähne. »Selbst eine einfache Anfrage dauert 14 Tage.«
14 Tage lang ein Bett zum Schlafen, ein Dach über dem Kopf, täglich 

eine heiße Dusche und Essen im Bauch? Super! Ihr braucht mich nicht 
einmal zu bezahlen.

»Nein«, sagte Tays Vater. »Das Risiko ist zu groß.«
Nun, da er tatsächlich einen Job in Aussicht hatte, wollte Ink ihn un-

bedingt haben. »Ich weiß nicht, wie teuer jemand von Helper wäre, 
aber ich würde die Stelle für 100 Pfund die Woche nehmen. Bar.«

Alle drei sahen ihn an.
»Scheiße. Zu viel? Nicht genug? Was immer ihr für richtig haltet.«
Tay lachte.
»Bis zum Ende der ersten Woche musst du mich nicht bezahlen«, 

fügte Ink hinzu. »Solange ich hier wohnen kann und etwas zu es-
sen bekomme, brauchst du mich überhaupt nicht zu bezahlen. Es 
sei denn, du stellst dich als Arschloch heraus. Dann will ich zu-
sätzlich Geld.«

»Oh Gott«, stöhnte Tays Vater.
»Ich will ihn«, sagte Tay. »Hört ihr? Die anderen waren beschis-

sen. Er ist am wenigsten ätzend.«
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Ink zog die Augenbrauen hoch. »Vielen Dank auch.«
»Gern geschehen.« Tay grinste.
»Als was hast du bis jetzt gearbeitet?«, fragte Mr. Robertson.
»Pferdeausbilder.« Vor langer Zeit. »Ich weiß, wie man mit… 

sturen, heiklen, übellaunigen Tieren umgeht.«
Tay lachte auf eine Weise, die andeutete, dass Ink keine Ahnung 

hatte, wie heikel er sein konnte.
»Wie würdest du meinen Sohn dazu bringen, seinen Blumenkohl 

zu essen?«, fragte Tays Mutter.
»Ich würde ihm einreden, dass es anämischer Brokkoli ist.«
»Er wird auch keinen Brokkoli essen.«
»Ich schätze, dann lasse ich ihn verhungern.«
Tay lachte.
Sein Vater runzelte die Stirn. »Warum willst du hier arbeiten?«
»Ich muss meine kranke Mutter unterstützen, habe gigantische 

Spielschulden und bin süchtig nach Schwulenpornos.«
Tays Eltern stierten ihn an.
Ink wand sich. »Zu viel?«
Tay lachte erneut leise und sie sahen ihn entsetzt an.
»Oh kommt schon. Er macht Witze. Ich habe mir gerade von 

einem Vogel nach dem nächsten denselben Mist angehört. Wie 
befriedigend sie es finden, ihre Kunden darin zu unterstützen, 
weiterhin ein unabhängiges Leben im eigenen Heim zu führen. 
Sie haben alle behauptet, ganz heiß bei der Sache zu sein, dazu 
engagiert, positiv und aufmerksam. Zweifelsohne alles Zitate aus 
der Helper-Bibel. Er dagegen hat kein Wort in dieser Richtung ver-
loren.«

Sein Vater war im Raum auf und ab gegangen. Jetzt blieb er ste-
hen. »Aber das ist genau das, was du brauchst.« 

»Ich brauche jemanden, der mich zum Lächeln bringt. Das ist 
meine Wohnung. Er arbeitet für mich. Er wird bei mir wohnen. 
Also fälle ich die Entscheidung. Er fängt sofort an. Gebt ihm die 
Schlüssel.«

»Auf ein Wort.« Tays Vater winkte Ink zu sich.
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Ink folgte ihm ins Wohnzimmer. Dort trat der Mann dicht an ihn 
heran, aber Ink hielt stand.

»Wenn du ihm auf irgendeine Weise wehtust, werde ich dich fin-
den. Verstanden?«

Ink nickte. Schließ dich einfach dem Rudel an, das schon auf meiner 
Fährte ist.
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Kapitel Drei

Tay schlurfte hinter seinen Eltern her, während sie Ink zeigten, 
wo alles war. Als würde er in einem Herrenhaus leben, anstatt 
in einer kleinen Wohnung mit Wohnzimmer und Küche in einem 
großen Raum, gefolgt von einem Schlafzimmer, einem Bad und 
dann dem winzigen Zimmer, das Ink bekommen sollte. Der Hund 
hatte sich bereits eingewöhnt. Er schlief in einem Dreieck aus Son-
nenlicht im Wohnzimmer.

Was hatte er sich nur dabei gedacht, einen Obdachlosen mit sei-
nem Hund bei sich wohnen zu lassen? Kein Wunder, dass seine 
Eltern ausgeflippt waren. Ich flippe ja selbst aus! 

Möglicherweise hatte Ink tatsächlich irgendwann im Lewisham 
gewohnt, aber nicht derzeit. Er hatte seinen gesamten Besitz bei 
sich, inklusive einem schmuddeligen Schlafsack. Er trug dieselbe 
Kleidung wie am Vortag und hatte eine Rasur nötig. Tay hatte das 
unruhige Flackern in Inks Blick bemerkt. Er wand sich. Warum 
zum Teufel habe ich mir ihn ausgesucht? Nur, weil es seine Eltern 
glücklich machen würde, wenn er sich für jemanden entschied, 
und weil die anderen Kandidaten indiskutabel gewesen waren?

Zum Teil. Er hatte gesagt, keine Haustiere. Niemand, der jünger 
war als er. Er hatte so viel gesagt und überlegt, aber nichts davon 
schien mehr wichtig. Tay wollte nicht, dass sich jemand an ihn 
heranwanzte, Zeit mit ihm verplemperte und ihm die verflixten 
Kissen aufschüttelte. Er wollte jemanden Normales. Jemanden, 
der sich nicht zu sehr bemühte.

Ink hatte ihn zum Lächeln gebracht. Gestern und heute erneut. 
Am Vortag hatte dieser Obdachlose ihm einen Kaffee spendiert. 
Wann hatte man je so etwas gehört? Tay brauchte einen Freund. 
Warum nicht Ink? Warum nicht jemandem eine Chance geben, der 
bisher kein Glück gehabt hatte? Jonty wäre stolz auf ihn.
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Seine Laune rutschte in den Keller. Verpiss dich und verschwinde 
aus meinem Kopf, Jonty. Beinahe hätte er über sich gelacht. Jontys 
Wellenbild hing an seiner Wand und erinnerte ihn permanent da-
ran, wie verrückt er war.

»Ihr werdet euch das Bad teilen müssen«, sagte seine Mutter. 
»Bitte denk dran, dass Tay langsamer sein wird als du.«

»Wobei?«, fauchte Tay.
»Bei allem«, erwiderte seine Mutter leise.
Ink warf ihm einen Blick zu und grinste ihm hinter dem Rücken sei-

ner Eltern zu. »Du bist größer als ich. Hast ein paar Zentimeter mehr 
zu waschen, was?« Er schielte in Tays Schritt und Tay schluckte, als 
sein Schwanz zuckte. Oh mein Gott. Was zum Henker war das denn? 

Seitdem er die Pornos erwähnt hatte, ging Tay davon aus, dass 
Ink schwul war. Tay hingegen war nicht sicher, was er war.

Lügner!
Aber Tay hatte noch nie Sex mit jemandem gehabt, weder mit ei-

ner Frau noch mit einem Mann. Etwas, das er nie laut eingestehen 
würde. Niemals, niemals, niemals.

Er war mit seiner Hand zufrieden.
Bin ich?
Ja, normalerweise schon.
Er hätte sich für den ältesten und hässlichsten Typ entscheiden 

sollen. Nicht für Ink.
Aber…
Wie lange will ich mich noch selbst belügen?
Solange es nötig war.
Wollte er wirklich behaupten, dass er jenseits seiner dauerhaf-

ten, vergebenen Zuneigung zu Jonty hetero war? Er hatte ver-
sucht, hetero zu sein, und versagt. Aber er hatte zu viel Angst, um 
schwul zu sein.

Ink ging mit seinen Eltern in den Garten, den Tay nie betrat, 
da man ihn nur über einige steile, ausgetretene Stufen erreichen 
konnte. Er beobachtete sie von der Hintertür aus. Für die anderen 
Bewohner des Hauses gab es einen zweiten Zugang zum Garten. 
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Der Eingang zur gemeinsamen Waschküche befand sich unter der 
Treppe. Tay hatte dort noch nie jemanden gesehen. Wenn nicht 
der Lärm aus der Wohnung über ihm gewesen wäre, hätte er ver-
mutet, er wäre der einzige Mieter.

Den Gartenbereich teilte er sich ebenfalls offiziell mit den ande-
ren Bewohnern. Eine Firma kam zum Rasen mähen, aber es war 
immer ein anderer Mitarbeiter. Genau genommen war Tay noch 
nie einem der anderen Mieter begegnet. Keiner hatte je bei ihm 
angeklopft. Und da er zwei Treppenfluchten überwinden müsste, 
hatte er es andersherum für zu mühselig gehalten, sich bei ihnen 
zu melden. Nicht einmal, um dem Mieter über ihm zu sagen, dass 
er weniger Lärm machen sollte. Er hatte sich stattdessen online 
Ohrenstöpsel bestellt.

Seine tägliche Dosis Sport bekam er nur, wenn er sich überzeugt 
hatte, das Haus zu verlassen – und er hatte den Eindruck, dass er 
es immer seltener tat. Das war nicht gut. Es lag nicht nur an dem 
Aufwand, seinen Rollstuhl die Stufen hinauf- und hinunterzubug-
sieren. Es schien sinnlos, die Wohnung zu verlassen, solange er 
nichts brauchte. Er hatte das Interesse am Leben verloren. 

Auch der Aufwand, seinen Eltern gegenüber in den letzten Tagen 
munter zu erscheinen, hatte seinen Preis gefordert. Er spürte be-
reits, dass er wieder in tiefem Schlamm versank. Er wusste nicht, 
ob seine Unfähigkeit, sich zu konzentrieren, nicht mehr mit sei-
nen Depressionen zu tun hatte als mit seiner Kopfverletzung. Er 
wollte nicht, dass Drogen die einzige Antwort waren, aber derzeit 
machten sie sein Leben erträglich. Mehr als erträglich, wenn auch 
nur für kurze Zeit.

Wenigstens hatte er es gestern geschafft, auf Krücken bis zur 
Hauptstraße zu laufen. Selbst wenn er auf dem Rückweg ein Taxi 
genommen hatte. Das war ein Fortschritt, oder? Nur dass der Preis 
für seinen Ausflug darin bestand, dass er mehr Tabletten schluckte 
als sonst, sein ganzer Körper schmerzte und er war erschöpft.

Er dachte an die Tabletten in seiner Schublade. An die Probe, die 
Lennie ihm geschenkt und die er in einem Schuh versteckt hatte. Er 
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musste das Zeug loswerden. Bald. Er wollte nichts mehr, als dass 
alle ihn in Frieden ließen.

Nachdem sie sich den Garten angesehen hatten, kehrten sie in 
die Wohnung zurück. Ein Stück Rasen, eine Holzbank, ein paar 
kleine Bäume und eine hohe Mauer im hinteren Bereich. Eine der 
Seitenwände war von Efeu und Wein bedeckt. Dahinter gab es 
weit und breit nichts anderes als Häuser. Ich vermisse das Meer. 
Aber wie glücklich hätte es ihn schon gemacht es anzusehen, ohne 
hineingehen zu können? Wie wäre er zurechtkommen, solange 
Jonty in der Nähe war? Mit dem verdammten Devan. Mit Devan, 
der ihn fickte. 

Tay schauderte. Er mochte seiner Mutter gesagt haben, dass er 
nicht wissen wollte, wo Jonty steckte. Aber er wusste dennoch, 
dass Devan und Jonty zusammen waren.

Was noch wichtiger war: Wenn er im Norden geblieben wäre, 
hätten seine Eltern längst gesehen, wie tief er gefallen war.

»Ich geh online und kaufe dir ein Bett«, sagte seine Mutter zu Ink 
und holte ihr Handy hervor.

»Danke.« Er lächelte ihr zu.
Inks Gesicht strahlte, wenn er lächelte. Sein Äußeres hatte etwas 

leicht Fremdländisches, das Tay nicht zuordnen konnte. Sein Ak-
zent war neutral und verriet nichts über seine Herkunft. Er war 
ein paar Zentimeter kleiner als Tay, aber genauso mager.

Sie gingen ins Wohnzimmer. Tay bildete die Nachhut.
»Wie heißt du wirklich?«, wollte sein Vater wissen.
Ink holte seine Brieftasche hervor und zeigte ihm seine Bank-

karte.
Sein Vater lachte auf. »Ink Farrow. Ich dachte, Ink wäre die Kurz-

form für irgendetwas oder ein Spitzname.«
»Nein.«
»Ich muss mich setzen«, murmelte Tay. Der Radau in seinem 

Kopf wurde lauter.
Ink drehte sich ihm zu und ging ihm aus dem Weg. »Weißt du, 

wo die Couch steht? Soll ich dich führen? Nach Hindernissen oder 
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Sprengfallen Ausschau halten? Die Krümel aus dem Weg fegen, 
damit du nicht darüber stolperst?«

Seine Mutter lachte und Tay schnaubte. »Ich glaube, ich werde 
sie gerade noch finden.«

»Tay braucht mehr Hilfe, als er eingestehen will«, sagte sein Vater.
»Möchten Sie damit sagen, dass ich es ignorieren soll, wenn er 

behauptet zurechtzukommen?«, fragte Ink.
»Hey!«, protestierte Tay.
»Er wird dir sagen, dass es ihm gut geht, obwohl es nicht stimmt.« 

Sein Vater warf ihm einen Seitenblick zu. »Das ist sein Lieblings-
wort. Nimm nicht einfach hin, was er dir sagt.«

»Er ist sehr stur«, fügte seine Mutter hinzu, dann widmete sie 
sich wieder ihrem Handy.

»Danke, Leute. Ich bin hier.« Tay setzte sich auf die Couch und 
unterdrückte ein erleichtertes Aufseufzen.

»Wir werden drei Monate auf Kreuzfahrt sein und wir müssen 
demjenigen vertrauen können, der nach ihm sieht.« Sein Dad 
starrte Ink an.

»Ich bin nicht vollkommen hilflos«, sagte Tay durch zusammen-
gebissene Zähne.

»Ich bin zuverlässig.« Ink sah Tays Vater in die Augen. »Das 
Letzte, was ich möchte, ist, irgendjemandem zu schaden.«

»Ich hoffe, das stimmt.« Tays Dad wirkte nicht sehr glücklich. 
»Ich würde mich wohler fühlen, wenn du von Helper wärst. Sie 
verlangen ein polizeiliches Führungszeugnis. Wir wissen nichts 
über dich. Du könntest gerade aus dem Gefängnis entlassen wor-
den sein, ein Betrüger oder… ein Serienmörder.«

»Jeff!«, fauchte seine Mutter.
Sein Vater musterte sie finster. »Du wirst dir Sorgen machen.«
»Er hat einen Hund«, erwiderte sie.
»Was hat das denn damit zu tun?«, fragte sein Vater.
»Dieser Hund liebt ihn.«
Ink schielte zu Hund, der schwanzwedelnd zu ihm aufsah.
»Erzähl uns etwas über dich«, verlangte sein Vater.
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»Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich habe gerade 
eine zehnjährige Gefängnisstrafe für Mord hinter mir.« 

Seine Eltern keuchten, aber Tay lachte. »Wann haben sie dich ein-
gesperrt? Mit zehn?«

Ink lächelte. »Erwischt. Ich habe keine Familie. Ich habe in acht 
Fächern auf Realschullevel abgeschlossen und in vier weiteren auf 
Abiturniveau. Ziemlich gute Noten. Ich war nicht an der Uni. Ich 
habe noch nie Drogen genommen. Ich rauche und trinke nicht, 
aber ich fluche.«

Tay seufzte leise. »Du trinkst nicht?«
Ink sah ihn von der Seite an. »Ich habe nichts gegen Alkohol, 

aber ich kann mein Geld besser anlegen. Was du mit deinem an-
stellst…«

»Unangenehme Eigenarten?«, fragte sein Vater und Tay wollte 
lachen.

»Tay und ich haben schon darüber gesprochen. Ich mag einige ha-
ben, aber das wird für Tay auch gelten. Wir können gegenseitig un-
sere rauen Kanten glattschleifen. Ich kann ihm abgewöhnen, unter 
der Dusche Opernarien zu singen und auf dem Klo zu lesen.« 

»He, ich…«
Tays Protest ging in Inks Stimme unter. »Ich habe oft in WGs 

gelebt. Ich habe nur selten Probleme mit meinen Mitmenschen.«
»Also gab es aber schon einmal Schwierigkeiten?«, fragte sein 

Vater.
»Nichts, mit dem ich nicht umgehen konnte.«
»Wie?« Sein Vater übertrieb es. Tay wollte nicht, dass er Ink ver-

scheuchte.
»Dad!« 
Ink zuckte mit den Schultern. »Schon gut. Entweder indem wir 

darüber geredet haben oder indem ich gegangen bin. Ich mag kei-
nen Streit, aber ich behaupte mich, wenn nötig.« 

»Was ist mit deinem Hund?«, fragte sein Vater.
»Hund gehört mir nicht. Er ist mir gefolgt, nachdem ich ihn ge-

füttert habe. Ich wusste nicht, was ich mit ihm anfangen sollte. 
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Also habe ich entschieden, ihn zu behalten, bis ich ein gutes Zu-
hause für ihn gefunden habe. Ich will nicht, dass er eingeschläfert 
wird. Jeder verdient eine zweite Chance, meinen Sie nicht?«

»Jeder Hund in Großbritannien muss einen Mikrochip haben 
und am Halsband einen Anhänger mit Name, Adresse und Tele-
fonnummer des Besitzers tragen«, sagte sein Vater.

»Also müsste Hund einen Chip haben?«, fragte Ink.
»Wenn du ihn zu einem Tierarzt oder in ein Tierheim gebracht 

hättest, hätten sie nachgesehen.«
»Oh. Ich schätze, dann sollte ich ihn dort hinbringen.«
»Vielleicht trauert irgendwo ein kleines Kind um sein Haustier.« 

Sein Vater runzelte die Stirn.
»Oder der Hund hat doch keinen Mikrochip«, sagte Tay.
Sein Vater sah ihn an. »Stimmt.«
»Ich dachte, ich verhalte mich richtig, wenn ich mich um ihn 

kümmere.« Ink wirkte bestürzt. »Ich habe noch nie etwas ge-
stohlen. Ich brauche Tays Laptop nicht, weil ich selbst einen im 
Rucksack habe. Kann ich Ihnen gern zeigen, wenn Sie mir nicht 
glauben. Ich lese viel. Im Moment lese ich ein brillantes Buch, 
das in Russland spielt. Ich habe keine gesundheitlichen Probleme 
und schulde niemandem Geld. Ich trinke lieber Kaffee als Tee. Ich 
kann Standardgerichte kochen und esse fast alles. Ich spiele gern 
auf meiner Cigarbox-Gitarre und singe… Okay, ich vermute, ich 
bin ziemlich durchschnittlich.«

Nein, bist du nicht. Tays Herz schlug schneller.
»Ich habe den Eindruck, dass du dich einfach durchs Leben trei-

ben lässt«, sagte sein Vater. »Was sind deine Ziele? Wo siehst du 
dich mit 30?«

»Dad, es geht hier um Hilfe im Haushalt, nicht um eine Stelle bei 
Microsoft. Lass ihn in Ruhe.«

Sein Vater seufzte. »Du hast Tay zum Lächeln gebracht. Also bist 
du vielleicht genau das, was er braucht. Eine Woche, um dich zu 
beweisen. Wenn Tay dich auffordert zu gehen, verschwindest du. 
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Wenn du beim Führungszeugnis durchrasselst, auch. Oh, ich 
brauche deine Anschriften der letzten fünf Jahre und wo du wie 
lange gewohnt hast. Außerdem deine Sozialversicherungsnum-
mer, Ausweisnummer und deinen Führerschein.«

Irgendetwas an Inks Gesichtsausdruck… »Darum kümmere ich 
mich«, sagte Tay.

»Sicher?« 
Tay seufzte. »Verd… Ich bin nicht hilflos.«
»Okay.« Sein Vater reichte Ink einen kleinen Schlüsselring mit 

zwei Schlüsseln und ein Blatt Papier. »Der glänzende ist für die 
Haustür, der andere für die Wohnung. Enttäusch mich nicht. Ent-
täusch Tay nicht. Lass nicht zu, dass er über den Hund stolpert. 
Das ist eine Liste mit Kontaktdaten. Die Telefonnummern und E-
Mail-Adressen von uns, Tays Schwester, seinem Arzt und seinem 
Krankenhaus. Wie lautet deine Nummer?«

Ink ratterte sie herunter.
Sein Vater griff zum Handy. »Noch einmal bitte. Speicher sie 

auch ab, Tay. Wir werden euch beide anrufen.«
Ink holte sein Handy aus der Tasche. »Lassen Sie es mich erst auf 

laut stellen. Dann hören Sie die eingehenden Anrufe.«
Tay rief ihn zuerst an, dann sein Vater. Nachdem Ink ein paarmal 

aufs Display getippt hatte, schob er es zurück in die Hose. Ein 
altes, sehr schlichtes Handy, wie Tay auffiel.

Tays Mutter hatte inzwischen ihren eigenen Anruf beendet und 
seufzte. »Sie liefern das Bett morgen zwischen neun und zwölf. 
Ich habe sie gebeten, so früh wie möglich zu liefern, aber heute 
schaffen sie es nicht mehr.«

»Schon gut. Ich schlafe heute Nacht einfach bei Tay, stimmt's?«
Seine Eltern lachten, Tay hingegen nicht. Eine Kombination 

aus Angst und Aufregung hatte ihm die Sprache verschlagen. Er 
zwang sich zu lachen, als ihm aufging, dass nichts anderes erwar-
tet worden war.

»Ich komme auf dem Boden klar«, sagte Ink. »Ich bin… Das ist 
kein Thema.«

Wollte er sagen, dass er daran gewöhnt war?
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»Wir müssen jetzt los.« Seine Mutter zögerte, dann umarmte sie 
Tay. »Tschüss, Liebling. Versuch, ab und zu Ja zu sagen statt Nein, 
okay?« Sie ließ ihn los.

Tay konnte Umarmungen seiner Eltern geradeso ertragen. Als sie 
sich von ihm trennten, bemerkte er, dass Ink ihn anstarrte.

»Viel Spaß auf der Kreuzfahrt«, sagte Tay. »Schickt mir ein paar 
Postkarten.«

Sein Vater seufzte. »Wenn du uns brauchst, ruf an oder schick 
uns eine E-Mail.«

»Mache ich.« Nur über meine Leiche. »Viel Spaß.«
Dann waren sie fort und nur Ink und er blieben zurück. Und der 

Hund. 
Ink rieb sich die Hände. »Wo steht der Wodka?«
Tay lachte. »Ich habe keinen.«
»Verflixt. Ich habe mich immer gefragt, ob er wirklich nach nichts 

schmeckt. Soll ich uns einen Kaffee kochen und wir versuchen, 
uns ein bisschen kennenzulernen? Du könntest mir genau sagen, 
was ich dir abnehmen soll und was nicht.«

»Okay.«
»Schwarz, kein Zucker, stimmt's?«
»Genau.«
»Ich stelle nur Hunds Wasserschüssel an eine Stelle in der Kü-

che, wo du nicht darüberfallen kannst. Hund! Willst du was zu 
trinken?«

Der Hund hob den Kopf und senkte ihn wieder.
»Du nennst ihn Hund?«
»Ich wollte ihn nicht behalten. Kam mir falsch vor, ihm einen 

Namen zu geben. Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du ihn ha-
ben willst.«

Tay runzelte die Stirn, als Ink in die Küche ging. Wie kam er 
auf die Idee, dass er einen Hund haben wollte? Ihm fiel auf, dass 
Ink sich gemerkt hatte, wo sich alles befand. Tassen, Kaffee und 
Löffel.
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Einem Teil von Tay gefiel der Gedanke, jemanden um sich zu 
haben, der ihm half. Gesellschaft, wenn er sie brauchte. Dem an-
deren Teil von ihm gefiel es überhaupt nicht. Gesellschaft, wenn 
er sie nicht wollte. Er vermutete, die zweite Hälfte würde über-
wiegen.

Ink reichte Tay seinen Kaffee und setzte sich mit seinem eigenen 
ans andere Ende des Sofas.

»Wie hast du das mit dem Hund gemeint?«, fragte Tay.
»Ich habe dich ein paarmal in deinem Rollstuhl auf der Haupt-

straße gesehen. Du sahst aus, als könntest du ein bisschen Auf-
munterung vertragen. Da dachte ich mir, dass du einen Hund 
brauchen könntest. Hund ist so freundlich, niemand kann ihm 
widerstehen. Ich wollte London Ende der Woche verlassen und 
konnte ihn nicht mitnehmen. Jetzt sieht es so aus, als würden wir 
beide bleiben.«

»Bis du weißt, ob Hund einen Chip hat, und dein Führungszeug-
nis sich als sauber erweist.« 

Ink lächelte träge. »Damit wird es ein paar Schwierigkeiten ge-
ben.«

»Ja, wenn ich herausfinde, dass du schon öfter Männer mit Krü-
cken ausspioniert hast.«

Ink lachte leise. »Genau. Als dein Vater aufgezählt hat, was er 
alles braucht, habe ich dir angesehen, dass du vermutest, dass ich 
das nicht liefern kann. Ich habe keinen Führerschein und keinen 
Pass. Ich kann unmöglich alle Adressen der letzten fünf Jahre auf-
listen. Es waren zu viele. Ich kann mich nicht erinnern, wo ich 
wann gewohnt habe. Ich weiß sowieso nicht, ob Hostels zählen, 
aber Abbruchhäuser sicher nicht. Ich habe eine Sozialversiche-
rungsnummer, aber du wirst mir nicht genug bezahlen, als dass 
ich sie brauchen werde. Also würde ich sie lieber für mich behal-
ten. Ich bin übrigens 26.«

»Bist du vorbestraft?«
»Nein. Na ja, abgesehen natürlich dafür, Männern mit Krücken 

nachzuspionieren.«
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»Na gut.«
»Gibt es irgendwelche Hausregeln?«
»Zum Beispiel?«, fragte Tay.
»Dich nicht nach Mitternacht füttern?«
»Ich erwarte von dir, dass du mir jederzeit zur Verfügung stehst. 

Wenn ich um zwei Uhr morgens Spiegeleier und Pommes will, dann 
besorgst du mir um zwei Uhr morgens Spiegeleier und Pommes.«

Ink lachte. »Hast du jemals so spät noch Spiegeleier und Pommes 
gegessen?«

»Nein, aber ich hatte auch noch nie einen Haussklaven.«
»Hmm. Sonst noch irgendwelche Regeln? Muss ich um neun im 

Bett liegen?«
»Spätestens um halb neun.«
»Gefesselt?«
»Vorzugsweise ja.«
»Ich schätze, mehr als vier in einem Bett sind nicht erlaubt?« Ink 

hob die Brauen.
»Klingt lustig.« Tays Mund wurde trocken und er musste schlu-

cken. Online sah so etwas aufregend aus, aber… In Pornos sah 
vieles scharf aus und war es vermutlich nicht.

»Hast du einen Freund?«, fragte Ink.
Tays Herz setzte kurz aus. Genau genommen schien es sogar 

ziemlich lange zu stehen. »Du hältst mich für schwul?«
Ink verspannte sich. »Ich hätte wohl nicht einfach davon ausge-

hen sollen. Tut mir leid. Eine Freundin?«
»Weder das eine oder das andere.« Das war eine sichere Antwort.
»Wie steht's mit Freunden? Wie oft kommen sie vorbei? Was für 

Besucher hast du? Gibt es Gelegenheiten, bei denen ich mich un-
sichtbar machen sollte? Mich im Schlafzimmer einigeln oder die 
Wohnung verlassen?«

»Abgesehen von Lieferboten bekomme ich keinen Besuch. Ich 
habe in London keine Freunde. Ich bezweifle daher, dass es einen 
Grund geben könnte, weshalb du dich unsichtbar machen solltest. 
Aber ich denke, du verstehst die Worte Verpiss dich.«
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Ink lachte in sich hinein. »Ah, das beliebteste Kosewort von al-
len. Hast du deshalb keine Freunde hier?«

»Ich bin vor ein paar Monaten von Northumberland nach Lon-
don gezogen.« Tay sah zu seinen Krücken. »Ich gehe noch nicht 
aus, um Leute kennenzulernen.«

»Warum bist du hergekommen?«
»Weil ich es wollte.« Tay versuchte erst gar nicht, seinen bissigen 

Ton zu verbergen.
»Alles klar. Was für Leute wohnen sonst noch im Haus?«
»Ich habe nie einen von ihnen zu Gesicht bekommen.«
Ink runzelte die Stirn. »Ich schätze, es fällt dir schwer, nach oben 

zu gehen. Aber haben sie nie bei dir geklopft, um sich vorzustellen?«
»Nein.«
»Dann sollen sie sich halt verpissen.«
Tay lachte.
»Was ist mit dir passiert? Du hast gestern gesagt, es war ein Un-

fall.«
»Nicht ganz. Aber das erzähle ich immer, wenn es zu kompliziert 

ist, die ganze Geschichte zu erzählen. Vor 14 Monaten bin ich von 
der Leiter gestoßen worden. Von einem Mann, der eifersüchtig 
auf meine Freundschaft mit einem Typ war, mit dem er ausging. 
Ich habe mir die Arme und Beine gebrochen und ein Schädeltrau-
ma gehabt. Ich lag eine Weile im Koma, danach war ich im Zu-
stand minimalen Bewusstseins. Es hat ein paar Monate gekostet, 
bis ich wieder ganz zu mir gekommen bin. Ich musste laufen und 
sprechen neu lernen. Deshalb spreche ich auch ein bisschen lang-
samer.«

Sein Kopf dröhnte. Das passierte manchmal, wenn er sich erin-
nerte.

»Was ist aus dem Mann geworden, der dich von der Leiter ge-
stoßen hat?«

»Nachdem er es monatelang geleugnet hat, hat er sich endlich 
schuldig bekannt. Er wartet im Gefängnis auf die Gerichtsver-
handlung. Ich hoffe, er verrottet da.«
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»Tja.«
»Du stimmst mir nicht zu, dass er da verrotten soll?«
»Doch, falls er schuldig ist. Natürlich. Wenn Leute das Gesetz 

brechen, sollten sie bestraft werden. Er hätte dich umbringen kön-
nen und ist gefährlich. Bist du immer noch mit seinem Liebhaber 
befreundet?«

»Er wird nicht zu Besuch kommen.« Auf diese Debatte würde 
Tay sich nicht einlassen.

»Warum nicht?«
»Er wird es einfach nicht tun.« 
Ink seufzte. »Kommt irgendjemand her, um mit dir Physiothera-

pie zu machen, oder musst du zu ihnen?«
»Brauch ich nicht mehr.«
»Genau, wie du mich nicht brauchst.«
»Warum sagst du das?«, fragte Tay.
»Du wusstest, dass ich nicht bei Helper bin, trotzdem hast du 

mich ausgesucht. Du bist davon ausgegangen, dass ich kein sau-
beres Führungszeugnis habe, aber du wolltest mich trotzdem hier 
haben. Ich schätze, sobald deine Eltern sicher auf ihrem Schiff an-
gekommen sind, wirst du mir sagen, dass ich abhauen soll. Aber 
ich werde mich eine Woche lang nicht von hier wegrühren. Wenn 
du mich hinterher loswerden willst, werde ich gehen.«

Tay starrte ihn mit offenem Mund an.
»Okay. Jetzt, wo wir das geklärt haben, sag mir, was du nicht 

isst und was du gerne magst. Beschreib mir deinen normalen Ta-
gesablauf.«

Kommandier mich verdammt noch mal nicht herum. Ich habe hier das 
Sagen.

»Bitte«, fügte Ink hinzu. »Ich möchte nichts falsch machen und 
dich noch mehr verärgern, als du es jetzt schon bist. Sieht mir nach 
einer Sechs auf einer Skala von eins bis zehn aus.« 

Und plötzlich war Tays schlechte Laune verflogen. »Ich bestel-
le alle zehn Tage oder so online Lebensmittel. Meine Mom hat 
gerade den Kühlschrank und den Vorratsschrank aufgefüllt. 
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Daher muss ich bis nächste Woche erst einmal nicht nachbestellen. 
Ich esse fast alles. Nur keine Anchovis, Tomaten oder Bücklinge. 
Ich mag keinen Brokkoli oder Blumenkohl.«

»Ich habe Hühnchen im Kühlschrank gesehen. Wie wäre es mit 
Hühnchen und Salat zum Abendessen?«

»In Ordnung.«
»Ich kann… mit dir zusammen essen, ja?«
Tay zuckte die Achseln. Er würde ihn nicht zwingen.
»Ich wurschtele mich einfach so durch, ja? Ich weiß nicht, ob du 

von mir erwartest, dass ich in Habachtstellung in meinem Zimmer 
sitze, bis du mit einem Glöckchen klingelst. Oder ob ich dir Essen 
in den Mund schaufeln, mit dir fernsehen, mich mit dir unterhal-
ten oder dich einfach nerven soll.«

»Ich habe kein Glöckchen.«
»Soll ich eins besorgen?«
»Ich könnte dich anrufen.«
»Oder schreien.«
Tay schnaubte. 
»Wann stehst du morgens auf?«
»Wenn mir danach ist.«
»Und wann gehst du ins Bett?«
»Dasselbe. Diese Art Hilfe brauche ich nicht.«
»Womit brauchst du denn Hilfe?«
Tay seufzte. »Kochen, Getränke zubereiten, mein Bett machen, 

meine Wäsche waschen – auch wenn meine Mutter das gerade er-
ledigt hat. Du müsstest einfach da sein, wenn ich Hilfe brauche. 
Ich bekomme oft üble Kopfschmerzen und muss mich hinlegen. Ich 
schätze, man hat dir gesagt, dass ich nicht gern angefasst werde.«

»Nicht nur, wenn's ums Händeschütteln geht?«
»Nein.«
»Also soll ich dich nicht auffangen, wenn du fällst?«
Tay sog die Wangen ein.
»Oder dir unter der Dusche den Rücken waschen?«
Das beantwortete er nicht.
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»Wie zum Teufel haben die Physios ihre Arbeit gemacht? Mit der 
Hand über dir herumgewedelt und Zaubersprüche gemurmelt?«

»Ich habe in ein Stück Holz gebissen und an England gedacht.«
Ink lächelte. »Klar. Hast du Arbeit?«
»Nein, ich gammel den ganzen Tag lang rum und gucke Pornos.«
 Ink lachte.
»Ich arbeite in Teilzeit als forensischer Finanzsachverständiger.«
»Wenn du gerade keine Pornos guckst?«
Tay zuckte mit den Schultern.
»Nimmst du Medikamente?«
»Schmerztabletten. Um die kümmere ich mich selbst.«
»Was machst du so, wenn du nicht arbeitest? Außer Pornos gu-

cken.«
»Nicht viel. Ich versuche zu trainieren. Mein Dad hat meinen 

Rollstuhl repariert. Den werde ich jetzt wieder nehmen, wenn ich 
längere Strecken zurücklegen muss. Ich sollte mehr laufen, aber 
wie du gesehen hast, habe ich nicht mal den Rückweg von der 
Hauptstraße geschafft.«

»Aber du bist den ganzen Weg hingelaufen. Ich könnte mit dir 
im Rollstuhl rausgehen. Dann könntest du eine Weile auf Krücken 
laufen und dich wieder hinsetzen, sobald du müde würdest. Wir 
könnten an den Fluss gehen oder in einen der großen Parks. Wie 
viel von London hast du schon gesehen?«

»Nicht viel.«
Ink runzelte die Stirn. »Warum wolltest du herziehen?«
»Das ist meine Angelegenheit. Jetzt nervst du mich. Level acht.«
Ink lachte. »Das hat ja nicht lange gedauert.«
»Wie viel von London hast du denn gesehen?«
»So ziemlich alles, wo man umsonst reinkommt. Auch ein paar 

Sachen, die nicht umsonst sind und wo ich mich reinschleichen 
konnte. Ich habe im Natural History Museum die Meteoriten be-
äugt, eine Menge Knöpfe im Science Museum gedrückt, habe mich 
einen Tag lang in Kew Gardens nassregnen lassen, bin an der Them-
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se entlanggelaufen, bis ich wunde Füße hatte, habe Rehe im Rich-
mond Park beobachtet, unter den Sternen geschlafen und überall 
Gitarre gespielt, wo ich konnte.« Er hielt inne. »Möchtest du zum 
Mittagessen ausgehen?«

Tay tat der Kopf weh. Zu viele Geräusche und es fiel ihm schwer, 
sich zu konzentrieren. Er brauchte seine Tabletten. Nicht, damit 
sie seine Kopfschmerzen verschwinden ließen, sondern eher, da-
mit sie ihn an jenen Ort brachten, an dem er sich… richtig fühlte. 
Er wollte Nein sagen, aber dann kamen ihm die letzten Worte sei-
ner Mutter in den Sinn. Sag ab und zu Ja statt Nein.

»Wie oft soll ich eine Frage wiederholen, bevor ich akzeptieren 
soll, dass ich keine Antwort bekomme?«

Tay starrte ihn nur an. Der Schmerz pochte genau über seinen 
Augen.

»Brauchst du gerade irgendetwas?«
»Ja.«
»Was?«
»Dass du dich verpisst.«
Ink sprang auf. »Dann gehe ich mich um meine Wäsche küm-

mern. Ruf mich an oder brüll, wenn du mich brauchst. Ich will 
dich wirklich nicht nerven. Ich möchte nur helfen, aber ich verste-
he, dass du stolz bist und nicht zugeben willst, dass du jemanden 
brauchst. Erst recht nicht mich. Aber ich helfe gern, also hoffe ich, 
dass du es mir erlaubst.«

»Nimm den Hund mit. Und sieh zu, dass du rausfindest, wem 
er gehört.«

»Hund! Komm!« 
Der Hund rührte sich nicht.
»Sieht so aus, als ob er deine Gesellschaft vorzieht.« Ink stellte 

ihre leeren Tassen in die Spüle und ging.
Tay kämpfte sich hoch und ging in sein Zimmer. Ein paar Tablet-

ten und es würde ihm besser gehen. Sobald das Schiff seiner Eltern 
in See gestochen war, würde er Ink und seinen verfluchten Hund 
loswerden. Nur dass Hund ihm ins Schlafzimmer folgte, aufs Bett 
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sprang und mit dem Schwanz wedelte. Tay zog gerade die Nacht-
tischschublade auf, um seine Tabletten herauszuholen, als oben der 
Lärm einsetzte. Er stöhnte.

Wer immer dort oben wohnte, knallte oft mit den Türen und 
drehte den Fernseher zu laut. Aber Tay fehlte die Kraft, um die 
Stufen zu erklimmen und denjenigen zu bitten, leiser zu sein. Er 
hatte eine höfliche Notiz im Flur hinterlassen, aber das hatte kei-
nen Effekt gehabt. Um fair zu sein, reagierte er übertrieben emp-
findlich auf Krach und war immer kurz davor, Kopfschmerzen zu 
bekommen.

Mit einem Tütchen Tabletten in der Hand sackte er aufs Bett. Er 
wankte, als er Ink in der Tür stehen sah.

»Was zum Geier ist das für ein Radau?«, fragte Ink. »Halten die 
da oben Tanzunterricht für Nashörner ab?«

»Fernseher, glaube ich.«
»Machen sie das dauernd?«
»Ein paarmal die Woche.« Zum Glück nicht, als seine Eltern da 

gewesen waren.
»Ich gehe nach oben und rede mit ihnen.«
Inks Blick glitt zu dem kleinen Kunststoffbeutel in Tays Hand, 

dann ging er wortlos hinaus. Tay nahm sich vier Tabletten und 
schluckte sie mit etwas Wasser hinunter, bevor er die Tüte in sei-
ner Sockenschublade versteckte. Mit dem Rücken zur Tür rollte er 
sich auf dem Bett zusammen. Er würde abwarten, ob er Ohrstöp-
sel brauchte.

Ein paar Minuten später wurde es oben leiser. Vielleicht war Ink 
tatsächlich zu etwas zu gebrauchen.

Tay schluckte mühsam. Abgesehen von dieser anderen Sache, 
die ihm durch den Kopf ging. Als wäre ich mutig genug, es dazu 
kommen zu lassen. Er lag da und wartete darauf, dass sich die Welt 
auflöste. 
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Kapitel Vier

Ink würde nicht auspacken. Es stand ein kleiner Schrank mit Re-
galbrettern im Raum, sodass er seine Sachen einräumen könnte, 
aber er ließ es bleiben. Jederzeit und mit allem, was er besaß, auf-
brechen zu können, war eine Gewohnheit, mit der sich nur schwer 
brechen ließ. Vielleicht würde er nie dazu in der Lage sein. 

Der Gedanke, der in seinem Kopf alle anderen überschrie, laute-
te, dass sein Leben jederzeit aus den Fugen gerissen werden konn-
te.

Wenn irgendwo ein falsches Wort fiel.
Wenn er in Schwierigkeiten geriet, selbst wenn es nicht seine 

Schuld war.
Wenn jemand ihn erkannte.
Um ihn rankte sich eine Legende. So hatte es sein Bewährungs-

helfer George genannt. Ink verglich sein Leben mit dem eines Spi-
ons und genau das gab er vor zu sein. Er hatte seine Hintergrund-
geschichte auswendig lernen müssen, musste sie so gut kennen, 
als hätte sie wirklich stattgefunden, und weiterleben, egal, was 
kam. Ein neuer Name, zwei Jahre auf sein Alter aufzuschlagen 
und eine neue Vergangenheit sollten ihm eine Zukunft ermögli-
chen. Wenn er es versaute, war er am Arsch. Ganz einfach. 

Also würde er nicht auspacken. Im Augenblick waren das Ver-
sprechen eines Dachs über seinem Kopf und Essen in seinem Ma-
gen es wert, sich damit abzufinden, dass Tay sich wie ein Arschloch 
benahm. Aber selbst Ink hatte seine Grenzen. Der Gelegenheit, 
all seine Sachen, inklusive seines Schlafsacks und der Kleidung 
am Körper zu waschen, konnte und wollte er nicht widerstehen. 
Oberste Priorität hatte es jedoch, sich selbst zu waschen.

Der Genuss einer heißen Dusche in einem modernen, sauberen 
Bad ohne Schimmel, gesprungenen Fliesen, fleckiger Duschwanne 
und ohne lauernde Gefahren in der Nähe weckte in ihm fast den 
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Wunsch zu weinen. Er hatte zuvor im besetzten Haus und ohne 
fließendes Wasser sein Bestes gegeben.

Er trocknete sich mit seinem kleinen Handtuch ab und rasierte 
sich. Als Ink sich im Spiegel musterte, schauderte er. Er sah stets 
nur ein verzerrtes Bild seiner Selbst. Verdreht. Verdorben. Aber 
er sah immer noch zu viel. Seine Züge zu betrachten, wurde stets 
von einem Gefühl des Verrats begleitet, einer Mischung aus Zorn, 
Angst, Einsamkeit, Verletzlichkeit und Trauer. Nichts, das ihm 
Trost brachte. Kein Gesicht, das jemand lieben konnte, denn so-
bald derjenige die Wahrheit erfuhr, würde er ihn verlassen. Mehr 
als das: Man würde ihn verraten.

Wenn Tay wüsste, wer er war, würde er ihn auffordern zu ge-
hen. Ink glaubte nicht, dass es irgendjemanden im ganzen Land 
geben würde, der ihn noch in seiner Nähe haben wollte, nach-
dem er seinen richtigen Namen erfahren hatte. Vor zwölf Jahren 
war sein damals zwölfjähriges Gesicht überall im Fernsehen und 
in den Zeitungen zu sehen gewesen. Menschen, die ihn gar nicht 
kannten, wollten ihn tot sehen. Er hatte Glück, dass er ganz anders 
aussah als in jungen Jahren.

Aber auch sein jetziges Gesicht war an die Öffentlichkeit geraten. 
Es war keine gute Aufnahme gewesen, aber so verschwommen sie 
auch war, es hatte gereicht. Carter wusste nun, wie er aussah, aber 
die Polizei hatte ihn davor gewarnt, Inks Foto zu veröffentlichen. 
Auch die Journalisten durften das Bild nicht bringen. Theoretisch. 
Vielleicht zogen sie in Erwägung, ob es die Schlagzeile wert war, 
ins Gefängnis zu gehen. Ink konnte sich nicht sicher sein.

Zurück in seinem Zimmer stopfte er seine dreckige Kleidung 
und sein nasses Handtuch in den Schlafsack, dazu die Sachen, die 
er gerade ausgezogen hatte, und den Kapuzenpulli, mit dem er 
normalerweise seine Gitarre schützte. Er zog seine letzte saubere 
Unterhose an. Hoffentlich war gerade niemand anders dabei zu 
waschen und regte sich dann über einen Typ in Unterhosen auf. 
Bevor er den Raum verließ, hängte er den Laptop an den Strom. 
Er hätte es mit seinem Handy ebenso halten können, aber Tay 
brauchte vielleicht Hilfe. Also würde das warten müssen.
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Als er mit Schlafsack, Handy, Buch und Wohnungsschlüssel an 
Tays Zimmer vorbeischlich, schlief Tay und Hund hatte sich in 
seinen Kniekehlen zusammengerollt. Ink war froh, dass Hund ihn 
mochte. Er hatte vor, sich die Tüte mit den Tabletten anzusehen, 
die er in Tays Hand entdeckt hatte. Verschriebene Medikamente 
wurden in Flaschen oder Blistern geliefert, nicht in Plastiktüten 
mit Ziplock, aber darum würde er sich später kümmern.

Sobald er das Waschmittel unter der Spüle hervorgeholt hatte, 
machte er sich auf den Weg in den Waschkeller. Zum ersten Mal seit 
Langem musste er für die Reinigung seiner Kleidung nichts bezah-
len. Er warf alles auf einmal in die Trommel. Er kaufte seine Sachen 
in Secondhandläden. Daher war jede überschüssige Farbe bereits 
ausgewaschen und er kaufte nie etwas Helles, weil er es selten mehr 
als einmal tragen konnte. Er hatte gelernt, praktisch zu denken.

Er hätte in die Wohnung zurückkehren können, doch stattdessen 
setzte er sich auf die schmale Bank und öffnete sein Buch.

Der Typ in der Wohnung über ihnen war Mitte 40, hatte breite 
Schultern und kräftige Oberarme. Sein Name war Juris. Ink hatte 
ihm erklärt, dass Tay krank sei und versuche zu schlafen. Juris 
hatte sich bereit erklärt, den Fernseher leiser zu machen. Das Pär-
chen im obersten Stockwerk stammte aus Libyen und sprach kein 
Englisch.

Ink hatte Tay noch nicht durchschaut, aber das würde noch kom-
men. Er wusste nicht einmal, ob er schwul war. Sein Gefühl sagte 
Ja. Was er jedoch wusste, war, dass Tay nicht homophob war. Mit 
seinem unangebrachten Witz über Schwulenpornos hatte Ink sich 
praktisch geoutet und weder Tay noch seine Eltern schienen ein 
Problem damit zu haben.

Es war eine seltsame Idee, ausgerechnet nach London zu ziehen, 
wenn man niemanden hier kannte. Ink schnaubte kurz auf. Es 
war ein Ort, an dem man in der Menschenmenge untergehen und 
verschwinden konnte, bis man zu einem urbanen Geist geworden 
war. Vielleicht ging es Tay darum. Genau wie mir, nur aus anderen 
Gründen. 



78

Inks einzige Möglichkeit, einer Entdeckung zu entgehen, war, 
keine Anrufe zu tätigen, keine feste Anschrift zu haben, keine 
Rechnungen zu bezahlen, seine Bankkarte nicht zu benutzen, 
möglichst viel zu Fuß unterwegs sein, nicht krank zu werden und 
vor allen Dingen nie zu lange am gleichen Ort zu bleiben. Er hatte 
ein Prepaid-Handy, aber es stellte dennoch ein Risiko dar. Er goo-
gelte sich auf seinem Laptop nie selbst. Wenn er wissen wollte, ob 
es etwas Neues über ihn gab, besuchte er eine öffentliche Bücherei 
und löschte anschließend den Browserverlauf.

Es gab in jeder Stadt Menschen wie ihn. Sie drängten sich in die 
Eingänge der Läden, schliefen unter Brücken und saßen zusam-
mengesunken auf Bänken. Solange sie kein Verbrechen begingen, 
ließ man sie meistens zufrieden, ignorierte sie und ging ihnen aus 
dem Weg. Er verdiente diese Art Leben nicht. Aber er hatte keine 
Ahnung, wie er sich ein anderes aufbauen sollte.

Als alles trocken war und er in eine noch warme Jeans und ein 
T-Shirt geschlüpft war, hatte er das Buch beendet. Das stalinisti-
sche Russland war kein guter Ort zum Leben gewesen. Dort hatte 
Unschuld auch keine Rolle gespielt.

Er legte so ordentlich wie möglich seine Kleidung zusammen, 
trug alles zurück in die Wohnung und packte seinen Rucksack 
und die Gitarre neu. Den Schlafsack breitete er für die Nacht auf 
dem Boden aus. Vermutlich hätte er auch auf der Couch schlafen 
können, aber er kam mit dem Boden klar. Ein eigenes Zimmer zu 
haben war bereits ein Luxus.

Es war fast zwölf und Tay schlief immer noch. Ink lockte Hund 
vom Bett und ging mit ihm in den Garten. Hund erkundete gründ-
lich das Grundstück und beschnüffelte jeden Zentimeter, bevor 
er sich endlich eine Stelle zum Pinkeln aussuchte und zu Ink zu-
rückkehrte.

Hund mochte ihn. Da hatte Tays Mutter recht gehabt. Er liebte 
ihn jedoch nicht. Niemand liebte ihn. Das Traurige war, dass er 
es einfach nicht zulassen konnte. Die Vorstellung, dass es anders 
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sein oder er es andersherum tatsächlich unterbinden könnte, dass 
ihn jemand gernhatte, hätte ihn beinahe auflachen lassen. 

Wieder in der Wohnung richtete er Pastrami-Sandwichs für Tay 
und sich her und setzte den Kessel auf. Als er nachschauen ging, 
ob Tay aufgewacht war, regte der sich gerade.

»Alles klar?«, fragte Ink.
Tay setzte sich auf und strich sich durch die Haare. »Ja.«
Ink fand, dass er zu blass war, aber beim Aufwachen nicht so ein 

teigiges Gesicht hatte wie er selbst.
»Ich habe dir ein Sandwich gemacht. Willst du es hier essen oder 

in der Küche?«
»Ich komm in die Küche.«
Ink dachte darüber nach, ihm Hilfe beim Aufstehen anzubieten. 

Stattdessen legte er Tay die Krücken aufs Bett, wo er sie gut errei-
chen konnte, und ging. Ein paar Sekunden später folgte Tay ihm.

»Was möchtest du trinken?«, fragte Ink. »Kaffee oder etwas an-
deres?«

»Nur Wasser, bitte.«
Ink schenkte zwei Gläser ein und nahm am Tisch Platz. Tay setz-

te sich ihm gegenüber hin.
»Kopfschmerzen weg?«
»Mehr oder weniger.«
»Musst du heute Nachmittag arbeiten?«
»Nein.«
»Dann gehen wir aus.«
»Mir ist nicht danach.«
»Wir gehen trotzdem aus.«
Tay warf ihm einen finsteren Blick zu. »Du vielleicht. Ich nicht.«
»Soll ich deine Mutter anrufen und ihr sagen, dass du Theater 

machst?«
Tay riss die Augen auf. »Du wirst nicht meine Mutter anrufen!«
»Ich habe die Erlaubnis, dir einen Klaps auf den Hintern zu ver-

passen, wenn du frech bist.«
»Davon hat sie nichts gesagt.«
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»Ich habe versprochen, nur die Hand zu nehmen, denn wenn ich 
einen Stock nehme, ziehst du dir vielleicht Splitter ein. Die müsste 
ich dann mit der Pinzette wieder rausholen und ich glaube, ich 
hätte Spaß daran.«

Hah, jetzt hast du ein bisschen Farbe im Gesicht.
»Na gut, okay. Wir gehen raus.«
»Super! Ist das Sandwich gut so?«
»Erträglich.«
Ink verdrehte die Augen. »Was habe ich falsch gemacht? Die 

Kruste nicht abgeschnitten? Die Pastrami falsch herum gelegt? Zu 
viele Scheiben?«

Tay grummelte.
»Möchtest du sonst noch etwas? Obst?«
»Nein danke.«
Ink stellte die leeren Teller und Gläser beiseite. »Können wir 

los?«
»Gib mir noch eine Minute.«
Als Tay die Küche verließ, füllte Ink gefrorene Erbsen und Mais 

in einem Gefrierbeutel. Er ging los, um seinen Rucksack zu ho-
len, bis ihm bewusst wurde, dass das heute nicht nötig war. Die 
Wahrscheinlichkeit, seine Habe zu verlieren, lag nicht bei Null, 
aber nah genug dran. Allerdings nahm er einen Pulli mit, falls es 
kalt wurde, und schob das Päckchen gefrorenes Gemüse in die 
Vordertasche.

Als Tay aus seinem Zimmer kam, brachte Ink den Rollstuhl in 
den Flur. Tay schloss die Wohnungstür ab, dann die Haustür. Ink 
manövrierte den schweren Rollstuhl die Vordertreppe hinab und 
auf den Bürgersteig.

»Ich habe keine Ahnung, wie du das mit Krücken hinbekommen 
hast.« Ink klappte den Rollstuhl auf, ließ ihn einrasten und ver-
staute den Pulli in einem Netz an der Rückenlehne.

»Mach die Bremse fest und pass die Griffe an, damit du dich 
nicht vorn beugen musst.
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Tay klang leicht unwirsch, aber Ink ignorierte es. Sobald Tay saß, 
befestigte Ink die Krücken in ihren Halterungen neben den Grif-
fen. Hund sprang auf Tays Knie und Ink lachte.

»Hey, Hund. Sind dir die Beine abgefallen?«, fragte Ink.
»Er sitzt gut. Wo gehen wir hin?«
»Das wird eine Überraschung.« Ink begann Tay die Straße ent-

langzuschieben.
»Ein paar Hinweise für einen Anfänger in Sachen Rollstuhlschie-

ben«, sagte Tay. »Lass den Rollstuhl nicht los, ohne es mir zu sa-
gen. Ich spüre es nicht, wenn du die Griffe nicht mehr festhältst. 
Lass dich nicht ablenken und lass mich nicht los, wenn wir an 
einem Gefälle sind. Achte darauf, was vor uns liegt: Höhenunter-
schiede, unebener Boden, die Knöchel anderer Leute, kleine Kin-
der oder bodenlose Löcher. Zieh mich auf zwei Räder, wenn du 
mich Stufen oder eine Steigung hochziehen willst, vorwärts oder 
rückwärts ist egal, aber warn mich vor. Schieb den Stuhl nicht, 
wenn ich die Bremse drin habe. Und auch nicht, wenn ich ihn 
wende.«

»Okay. Kann ich mich auf deinen Schoß setzen und mitfahren, 
wenn wir bergab in ein bodenloses Loch rasen?«

»Wo soll Hund dann sitzen?«
Ink lächelte. »Bürgersteig vor uns. Wir gehen vorwärts. Ich 

schätze, so werde ich es immer halten, es sei denn, ich sage etwas 
anderes. Halt dich fest.« Er neigte den Rollstuhl nach hinten und 
schob die großen Räder über die Kante und hinab auf die Straße. 
»Wow, du bist nicht rausgefallen. Ich bin ja so gut!«

Tay schnaubte.
»Mal abgesehen davon, dass du überhaupt einen Rollstuhl 

brauchst, gibt es etwas daran, was dich besonders nervt?«
»Leute, die seit ein paar Minuten einen Rollstuhl schieben und 

glauben, bereits Experte zu sein. Leute, die mich behandeln, als 
wäre ich dämlich. Oder sich hinkauern, um mit mir zu reden. 
Ich hasse das. Oder sich unterhalten, als wäre ich gar nicht da. 
Wenn Einkäufe auf mir abgestellt werden. Oder Mäntel. Gefragt 
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zu werden, was passiert ist, in der Erwartung, dass ich ihnen alles 
minutiös erzähle. Leute, die ihren Hund auf meinem Schoß sitzen 
lassen. Nicht anhalten, um etwas anzusehen, wenn ich anhalten 
will. Vollidioten, die so was wie Das ist ein Wunder! rufen, wenn 
ich aus dem Rollstuhl aufstehe, weil sie davon ausgehen, dass ich 
meine Beine überhaupt nicht benutzen kann.«

»Wow. Okay. Ich würde sagen, je eher du aus dem Ding raus-
kommst, desto besser, stimmt's? Wir werden daran arbeiten.« 

»Wir?«
»Ich möchte auf jede denkbare Weise helfen. Viehtreiber. Taser. 

Schokolade. Du hast die Wahl.«
»Halt die Klappe.«
»Weißt du, ich denke darüber nach, dich irgendwo abzuladen. 

Du jammerst zu viel. Die Themse ist nicht weit weg.«
»Jetzt aber wirklich!«, fauchte eine Frau, die an ihnen vorbeiging. 

»So können Sie doch nicht mit ihm reden! Er sitzt im Rollstuhl.«
Ink keuchte. »Oh, Sie haben ja recht.« Er ging zur Vorderseite 

des Rollstuhls und kauerte sich hin. »Tut mir leid, Schätzchen. 
Hab ich dich aufgeregt, Liebling? Und dabei bist so ein braver, 
kleiner Hund.«

Tay lachte und die Frau ging mit einem Schnauben weiter.
»Ich dachte, du redest mit mir«, meinte Tay.
»Mit Schätzchen warst du gemeint. Liebling war an Hund ge-

richtet.«
Ink schob den Rollstuhl weiter.
»Wo gehen wir hin?«, fragte Tay erneut.
»Zwei Ziele. Erst zu einem Tierarzt um rauszufinden, ob Hund 

einen Chip hat. Was danach kommt, ist eine Überraschung.«

Ink hatte sich online schlaugemacht und einen Tierarzt in der 
Nähe gefunden. Er hatte jedoch keinen Termin gemacht, insofern 
hoffte er, dass man ihn drannehmen würde. Als die Praxis auf der 
gegenüberliegenden Straßenseite auftauchte, kreuzte er innerlich 
die Finger. »Würdest du uns ein paar Flaschen Wasser im Laden 
nebenan kaufen, während ich mit Hund beim Tierarzt bin?«
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»Okay.«
Sobald er sicher war, dass Tay im Rollstuhl ins Geschäft gelang-

te, ging Ink mit Hund in die Praxis.
Als sie sie betraten, hatte Hund keinen Chip. Wohl aber, als sie 

wieder herauskamen. Hund gehörte jetzt offiziell Tay, auch wenn 
Ink ihm nichts davon sagen würde. Er hatte einen Rabatt für den 
Chip herausgehandelt, aber sein Bargeld ging zur Neige. Der Tier-
arzt hatte geschätzt, dass Hund rund zehn Jahre alt war.

Tay wartete auf sie, als sie die Praxis verließen. »Und?«
»Er hatte keinen Chip. Ich habe ihnen meine Telefonnummer ge-

geben, damit sie anrufen, falls jemand ihn sucht.«
Ink schob den Rollstuhl über die Straße auf eine Parkanlage zu.
»Warst du hier schon mal?«, fragte er.
»Nein.«
»Gut. Dann ist es ein Abenteuer. Er heißt Postman's Park. Habe 

ich vor einer Weile zufällig entdeckt.« Er schob Tay zu einer Mau-
er mit Keramiktafeln. »Diese Plaketten gedenken Menschen, die 
ihr Leben geopfert haben, um anderen zu helfen, aber keine offizi-
elle Anerkennung bekommen haben.«

»Oh Gott. Das ist ja eine tolle Methode, um mich aufzumuntern. Der 
achtjährige Henry James Bristow rettete das Leben seiner Schwester, 
indem er ihr die brennenden Klamotten vom Leib riss, nur um selbst 
Feuer zu fangen und an den Brandverletzungen und am Schock zu 
sterben. Verdammte Scheiße. Elizabeth Boxall, 17, starb, als sie ein 
Kind vor einem durchgegangenen Pferd retten wollte.« 

Auf jeder Tafel wurde in Kurzform von einer Heldentat berich-
tet. Ink war ein paarmal hier gewesen, wenn er sich mies gefühlt 
hatte, weil er dadurch an etwas anderes als sich selbst dachte. Der 
Punkt war, dass er noch lebte. Tay schwieg, als er ihn weiterschob, 
sodass er die anderen Inschriften lesen konnte.

»Unbesungene Helden«, sagte Ink. »Nur, dass sie jetzt eben doch 
besungen werden, weil mit ein paar Worten anerkannt wird, was 
sie getan haben. Gestern wusstest du noch nicht von ihnen, heute 
schon.«
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»Viele waren Kinder.«
»Jepp.«
»Hast du schon einmal etwas Heldenhaftes getan?«, fragte Tay.
»Ich habe noch nie mein Leben in Gefahr gebracht, um ein ande-

res zu retten. Ich bin nie in so eine Lage geraten.«
»Ich auch nicht. Ich möchte gern glauben, dass ich die richtige 

Entscheidung fällen würde, falls es dazu kommt. Aber ich weiß 
nicht, ob ich es wirklich tun würde. Eine Entscheidung, die man 
im Bruchteil einer Sekunde trifft, könnte auch das eigene Leben 
beenden.«

»Ich bin mir aber nicht sicher, ob man darüber auch nur nach-
denkt. Ich glaube, Heldenhaftigkeit entsteht genauso oft aus ei-
ner Kurzschlussreaktion wie aus Überlegung. Du siehst jemanden 
ertrinken und springst rein, um ihn zu retten. Du siehst, wie ein 
Lkw auf jemanden zurast und schubst ihn beiseite. Du siehst ein 
brennendes Auto und jemanden, der darin gefangen ist. Also ver-
suchst du, ihn zu befreien.«

Ink schob sie zu einem kleinen eingezäunten Teich mit winziger 
Fontäne. Hund sprang zu Boden, um zu schnüffeln. Tay hielt seine 
Leine fest und Ink lächelte. 

»Genau gegenüber war früher ein Pub namens The Bull and 
Mouth. Von dort sind die ersten Postkutschen abgefahren«, er-
zählte er. »Irgendwann ist der Pub durch ein Postamt ersetzt wor-
den und Marconi hat die ersten drahtlosen Funksignale über das 
Dach übermittelt. Ich glaube, die Postboten haben früher hier im 
Park zu Mittag gegessen.«

»The Bull and Mouth ist ein eigenartiger Name für einen Pub.«
»Ursprünglich hieß er Boulogne Mouth, angelehnt an die Hafen-

einfahrt in Boulogne, aber daraus ist irgendwie Bull and Mouth 
geworden.«

Tay wandte sich ihm zu. »Woher weißt du das alles?«
»Ich finde gern etwas über die Orte heraus, die ich entdecke. 

Möchtest du aufstehen und eine Weile auf Krücken laufen?«
»Nicht wirklich.«
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»Ich möchte keinen Viehtreiber kaufen und habe keine Tasche 
voll Schokolade, aber ich habe den Eindruck, du brauchst mehr 
Physiotherapie. Haben sie dir Übungen gezeigt, die du wiederho-
len sollst?«

»Ja.«
»Und machst du sie?«
»Manchmal.«
»Okay. Neue Spielregeln. Du machst jeden Tag deine Übungen 

und du läufst jeden Tag ein Stück weiter auf Krücken.«
»Oder was?«
»Oder… du darfst mein Tattoo nicht sehen.«
»Wer sagt, dass ich das will?«
Ink schlug sich die Hand vor die Brust. »Willst du nicht?«
Tay schnaubte.
»Es ist wirklich gut geworden.«
»Wo ist es?«
»Mach deine Übungen und du wirst es herausfinden. Ich ziehe 

die Bremse an.« Ink nahm Tay die Leine ab und reichte ihm die 
Krücken. »Jetzt steh auf und geh.«

»Danke, Jesus.«
Ink lachte.
Sobald er sicher war, dass Tay richtig stand, löste er die Bremse 

des Rollstuhls und schob ihn neben Tay her.
Als Tay eine ganze Runde beendet hatte, war er blass und 

schwitzte. Ein paarmal hatte Ink geglaubt, dass er einknicken 
würde, aber das war er nicht. Ink stellte die Bremse wieder fest 
und trat neben den Stuhl, um Hilfe anzubieten, falls nötig. Tay 
nahm beide Krücken in eine Hand und sank auf das Sitzkissen.

»Gut gemacht.«
Tay knurrte leise. »Halt die Klappe.«
»Was denn? Darf ich dich nicht loben und ermutigen?«
»Ich bin um einen kleinen Park gelaufen. Ganz toll.«
»Heute ein kleiner Park, morgen der Hyde Park.«
»Genau.«
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Ink seufzte. Penner. Hund kehrte auf Tays Schoß zurück und 
leckte ihm das Gesicht ab. Tay streichelte ihn. »Oh, bei Hund ist 
es also okay, wenn er dich belohnt, bei mir aber nicht? In meinem 
Fall meinte ich aber eher verbal.«

Hund richtete sich auf Tays Schoß auf und versuchte, ihm das 
ganze Gesicht abzulecken. Tay bremste ihn lachend. 

Eine Frau kam auf sie zu und lächelte erst Tay, dann Hund an. 
Sie hockte sich hin und sagte: »Was für ein süßer Hund. Bist du 
nicht ein Hübscher?«

»Er oder der Hund?«, fragte Ink.
Sie lachte. »Beide.«
Ink merkte, dass Tay kochte.
»Ich etwa nicht?« Ink legte so viel Entrüstung in seine Stimme, 

wie er konnte. »Warum bekommt er alle Aufmerksamkeit? Das ist 
nicht fair. Nie bemerkt mich jemand. Dabei bin ich es, der sein 
Jammern und Klagen ertragen muss.«

Die Frau erhob sich. »Er kann nicht laufen. Seien Sie nicht so 
gemein.«

»Er mag es, wenn ich gemein bin. Wir müssen jetzt los und seine 
Windel wechseln, nicht wahr, Baby? Das lieeeebt er.«

Sie riss die Augen auf und ging hastig davon.
»Sie fand mich süß«, sagte Tay.
»Nur, weil sie dich nicht kennt.« 
Ink war erleichtert, dass Tay lachte. Alles, was er hasste – dass 

man sich hinkauerte, um mit ihm zu reden, dass die Frau über ihn 
gesprochen hatte, statt mit ihm… und er lachte.

»Ist sie nicht dein Typ?«, fragte Ink.
»Nicht, wenn sie wegen einer Windel die Nerven verliert. Gehen 

wir jetzt zurück?«
Gott. »Das mit der Windel war ein Witz. Du musst doch nicht…«
»Nein, verdammt noch mal. Nein.«
»Möchtest du denn nach Hause?«
»Nein.«
»Sag mir bloß nicht, dass du Spaß hast.«
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»Nein, keine Sorge. Aber ich genieße deinen Kampf mit dem 
Rollstuhl.«

Ink lächelte und schob ihn weiter. Es dauerte nicht lange, bis klar 
war, wohin sie unterwegs waren.«

»Das Barbican Centre?« Tay drehte sich zu ihm. »Du glaubst, es 
ist eine gute Idee, mit einem Mann im Rollstuhl ein Zentrum für 
darstellende Künste zu besuchen?«

»Wir gehen in die Siedlung, nicht ins Zentrum.«
»Warum?«
»Oh Gott, musst du denn alles wissen? Es ist eine Überraschung.«
Ink schob den Rollstuhl auf dem Gehweg an den Teichen ent-

lang. Er war schon ein paarmal hier gewesen, als er etwas Ruhe 
brauchte. Einen Ort, an dem er die Vögel singen hören konnte, 
auch wenn er nicht sicher war, ob er die wuchtigen Gebäude 
mochte. Es gab hier verflixt viel Beton. 

»Brutalistische Architektur«, sagte Tay.
»Nennt man das so? Irgendwie ist das hier eine eigene kleine 

Welt. Viele verschlossene Türen und abgeriegelte Tore. Die Be-
wohner bekommen einen Schlüssel, sodass sie überall hinkönnen. 
Erinnert mich an ein Computerspiel mit vielen Leveln. Wir armen 
Sterblichen hängen auf Level 1 fest. Oh, schau mal, deshalb sind 
wir hier. Enten.« Er rollte den Stuhl zur gemauerten Kante, die das 
Ufer darstellte. »Ich stell die Bremse fest.«

Ink hob Hund von Tays Schoß und befestigte die Leine an der 
Rückenlehne, dann holte er den Beutel Erbsen und Mais hervor 
und reichte sie Tay.

»Wenn man Vögel füttern soll, sollte man meiner bescheidenen 
Meinung nach eine Tüte Gemüse mitnehmen«, sagte er. »Brot ist 
nicht gut für sie.«

Innerhalb von Sekunden schwammen alle Enten auf dem Wasser 
auf sie zu. Einige hoben beinahe ab, um zuerst bei ihnen zu sein. 
Was Ink nicht bedacht hatte, war Hunds Reaktion. Er hatte ihn 
nie bellen hören, aber jetzt tat er es, und er zerrte so sehr an der 
Leine, dass der Rollstuhl ins Wanken geriet. Wenn Ink nicht so 
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schnell reagiert hätte, wäre Tay und der Rollstuhl zusammen mit 
Hund im Wasser gelandet. Es gelang ihm, den Rollstuhl von der 
Kante wegzuzerren, aber bei der Gelegenheit legte er die Hände 
auf Tays Schultern. Rasch ließ er ihn los und griff stattdessen nach 
der Rückenlehne.

»Verdammmmt«, keuchte Ink. »Alles klar?«
»Nein.«
»Tut mir leid. Ich glaube, Hund wollte uns vor dem Entenangriff 

beschützen.«
Er nahm die Leine, löste die Bremse und schob Tay vom Wasser 

weg. 
»Ich wäre hinter dir hergesprungen«, sagte er. »Hätte mich wie 

ein Held verhalten.«
»Das ist beruhigend.«
»Ich habe mit Hund geredet.«
Tay lachte. »Kannst du schwimmen?«
»Das hätten wir dann herausgefunden.« Inks Herz raste. Scheiße. 

Das war knapp gewesen.
»Ich habe vorhin vergessen, etwas aufzuzählen, als ich über 

den richtigen Umgang mit dem Rollstuhl gesprochen habe: Binde 
nichts daran fest, dass sich selbst bewegen kann. Soll ich aufzäh-
len, was alles dazu gehört?«

»Nein. Schon verstanden. Keine Autos, Busse, Lkws, Elefanten 
oder Hunde. Tut mir leid. Wow, Hund, hättest du gedacht, dass 
du stark wie ein Pferd bist?«

»Gibst du den Enten das restliche Futter«, sagte Tay.
Ink nahm die Tüte, kehrte zum Teich zurück und schüttelte sie aus.
Als er zurückkam, sagte Tay: »Du hast mich mit gelöster Bremse 

stehen lassen.«
»Mist. Ich bin ein Totalversager, was den Rollstuhl angeht. Darf 

ich dir als Wiedergutmachung für meine Nutzlosigkeit ein Eis 
spendieren? Oh nein, du wirst es ja gar nicht essen können, weil 
dir die Hände abgefallen sind. Ich könnte es dir hinhalten, damit 
du daran lecken kannst. Einmal du, einmal Hund.«
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Tay warf ihm einen finsteren Blick. »Ich wollte nur darauf hin-
weisen.«

»Ich ebenso. Ich hole uns Eis.«
Ink schob den Rollstuhl an einen freien Tisch und reichte Tay die 

Leine. »Ich habe die Bremse angezogen. Wenn er losrennt, lass ihn 
einfach los. Bin gleich wieder da.«

Ink war bereits ein paar Schritte entfernt, als Tay sagte: »Sieh zu, 
dass du wirklich wiederkommst.«

Er drehte sich um, aber Tay sah nicht in seine Richtung. Ink hätte 
weglaufen können. Er hätte vor Tay wieder in der Wohnung sein, 
seine Sachen einsammeln und innerhalb von Sekunden wieder 
draußen sein können.

Noch nicht.
Ink kaufte nie Eis. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er 

zuletzt welches gegessen hatte. Mit einigem Widerwillen bezahlte 
er zwei 99s-Eiswaffeln voll weichem Softeis, in der Mitte ein Flake 
und darüber Vollmilchstreusel. Das war mehr oder weniger sein 
letztes Bargeld.

Als er das Café verließ, hatte Tay den Rollstuhl gewendet, sodass 
er mit dem Gesicht zur Sonne saß. Hund lag auf seinem Schoß, 
den Kopf auf der Armlehne. Tays Augen waren geschlossen und 
Ink starrte ihn einen Moment lang an. Ich mag ihn. Selbst wenn er 
kratzbürstig ist. Sein Schwanz zuckte und er seufzte. Echt jetzt, du 
dummes Stück Scheiße? Was hat das für einen Sinn?

Hund sprang zu Boden, als Ink sich näherte, und Tay öffnete die 
Augen.

»Iss dein Eis, bevor es schmilzt«, sagte Ink.
Es war, als ob das wenige an Farbe, das Tays Wangen angenom-

men hatten, aus ihm herausrann.
Ink sah ihn mit offenem Mund an. »Was habe ich denn jetzt an-

gestellt?«
»Nichts.« Tay nahm ihm das Waffelhörnchen ab. »Danke.«
Ink setzte sich an den Tisch, zog das Flake aus dem Eis und 

saugte daran. Tay stöhnte leise auf. Leider nicht vor Vergnügen. 
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Wenigstens glaubte Ink das nicht. Als er die Schokolade aufgeges-
sen hatte, strich er mit der Zunge über das Eis und leckte sich die 
Lippen. Als er aufsah, stellte er fest, dass Tay ihn fixierte.

»Was habe ich getan?«, fragte Ink erneut. »Irgendetwas pisst 
dich an. Nicht gerade höchste Stufe, aber…«

»Mein Freund Jonty mochte Flakes. Sehr sogar.«
Mochte? »Ist er tot?« 
Tay lachte kurz und humorlos auf. »Nicht, dass ich wüsste.«
Ink leckte um das Hörnchen herum, um das schmelzende Eis 

aufzufangen. »Ist das derselbe Freund, der mit dem Typ ausge-
gangen ist, der dich von der Leiter geschubst hat?«

»Ja.«
Hund sprang auf und legte die Pfoten auf Tays Knie. Als Tay ihn 

ignorierte, versuchte er es bei Ink.
»Das ist nichts für Hunde.« Aber Ink strich mit dem Finger über 

das Eis und ließ ihn Hund ablecken. »Wo wohnt Jonty? Du könn-
test ihn einladen. Vielleicht muntert er dich auf.«

»Nein, wird er nicht.«
Ink entging die Schärfe in Tays Stimme nicht. »Seid ihr nicht 

mehr befreundet?«
»Nein. Lass es fallen.«
»Was? Mein Eis?«
Tay sah ihn nur düster an.
Ink konzentrierte sich auf seine Waffel. Gab Tay seinem Kum-

pel die Schuld für das, was geschehen war? Ink konnte es sich 
vorstellen, aber ohne alle Einzelheiten zu kennen, würde er keine 
voreiligen Schlüsse ziehen und selbst wenn er alle kennen würde, 
waren die Dinge selten so, wie sie schienen. Ink sagte sich, dass er 
keine Fragen mehr stellen würde. Er wurde selbst nicht gern aus-
gequetscht. Also warum sollte er dasselbe mit Tay tun?«

Tays Handy klingelte und er zog es aus der Tasche. »Meine Mut-
ter.«

Ink stand auf und entfernte sich ein Stück, wenn auch nicht so 
weit, dass er nicht hören konnte, was Tay sagte.
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»Hey, Mom… Ja, mir geht's gut… Ja, läuft gut… Ja, auch mit 
dem Hund… Wir sind im Barbican und essen Eis…. Ja… Schon 
gut… Nein, werde ich nicht… Versprochen. Okay… Viel Spaß… 
Tschüss.«

Ink trat wieder an seine Seite. Er hatte sein Eis aufgegessen. »Be-
reit für den Heimweg?«

»Ja.«
Hund sprang auf Tays Schoß und Ink schob sie zurück zur Woh-

nung. Jeder Versuch, Tay in ein Gespräch zu verwickeln, scheiter-
te. Irgendwann gab er es auf.

Als sie kurz vor der Wohnung waren, schlug Ink vor: »Warum 
läufst du nicht die restliche Strecke?«

»Warum verpisst du dich nicht einfach?«
»Nachdem du deiner Mom gesagt hast, dass es mit mir gut läuft?« 
»Ich habe von Hund gesprochen.«
Ink lachte leise.
»Na gut! Ich gehe.«
Ink hielt an, befestigte die Bremse und reichte Tay die Krücken. 

Hund sprang zu Boden und Ink ergriff seine Leine. Tays Gang war 
nicht gut, aber nicht schlechter als vorhin.

Als sie wieder in der Wohnung waren, atmete Tay schwer. Ink 
folgte ihm in sein Schlafzimmer und stieß erleichtert die Luft aus, 
als Tay auf dem Bett saß. Er sah müde und erschöpft aus. 

»Soll ich dir die Schuhe ausziehen?«, fragte Ink.
Es dauerte einen Moment, bevor Tay antwortete. »Ja bitte.«
Ink zog sie ihm aus und stellte sie an einen Platz, an dem er 

sie gut erreichen konnte. Als Tay Schwierigkeiten hatte, die Beine 
aufs Bett zu heben, zögerte Ink.

»Warte mal. Ich habe eine Idee«, sagte er.
Er holte ein Handtuch aus dem Bad, schlang es um Tays Knie-

kehlen und hob seine Beine aufs Bett. Tay rollte sich auf die Seite.
»Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«, fragte Ink.
»Pack deinen Kram und verschwinde.«
»Das Bett wird morgen geliefert.«
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»Ich storniere die Lieferung.«
»Weißt du, wann ich zuletzt in einem Bett geschlafen habe?«
»Das ist mir scheißegal.«
Ink seufzte. »Ich gehe nicht weg. Ich möchte in einem Bett schla-

fen, duschen und brauche das Geld. Du kannst dich also wie das 
letzte Arschloch benehmen. Ich werde nicht gehen.«

»Ich werde dich nicht bezahlen.«
»Eine Woche. Dann sehen wir weiter.«
»Verschwinde. Und schließ die Tür hinter dir.«
Ink ließ sie bewusst offen.



Lest weiter in...

Und plötzlich war da Ink Farrow

Roman von Barbara Elsborg

Dezember 2022

www.cursed-verlag.de


